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    Slogan


    „Mehr als sechs Jahre sind nun schon


    seit deinem Tod vergangen.


    Könntest du mich sehen,


    würdest du mich nicht wieder erkennen…“


    

  


  
    „Was bisher geschah …“


    Dies ist eine Geschichte, die schon vor langer Zeit begann. Mehr als sechs Jahre sind seit den letzten, schicksalhaften Ereignissen vergangen. Damals, in „Festung des Teufels“, wurde von drei jungen Menschen berichtet, die auszogen das Böse zu vernichten. Doch wussten zwei von ihnen nicht, dass es bereits unter ihnen war.


    „Teufel“, so nannten die Völker ein Wesen, welches Grauen um sich scharte, um der Welt zu schaden. Er war zwar versiegelt, aber eine Legende berichtete von seinem Erwachen. Und die alten Schriften sollten recht behalten. Sie besagten zudem, die „Zukunft der Welt“ würde in den Händen von jungen Menschen liegen. Es stand geschrieben: „Einem unbefleckten Mädchen und zwei ungleichen Jungen wird die Bürde auferlegt, den legendären Feind zu besiegen. Jeder hat sein eigenes Ziel vor Augen, das mit der Erfüllung ihrer Aufgabe nach und nach verblasst. Sie, die die Auserwählten sind, tragen das verhängnisvolle Zeichen des Teufels.“


    So geschah es, dass die drei eines Tages aufeinandertrafen. Sarai, die Gutherzige, Akira, der Priester und Karkara, der Barbar. Ein Abenteuer begann, das jeden von ihnen an seine Grenzen führen sollte.


    Als Akira durch einen Kampf in die tiefe Schlucht von Mongul hinabstürzte, schien der Kriegszug sein Ende gefunden zu haben. Das Trio wurde auseinandergerissen. Dennoch rafften sich die beiden Überlebenden auf und erreichten schließlich die Festung. Zu ihrer Überraschung begegneten sie dort dem Totgeglaubten. Akira lebte und offenbarte ihnen seine wahre Identität. Er war der Sohn des Teufels.


    Es folgte ein erbitterter Kampf zwischen Karkara und Akira. Der Barbar verlor, wurde jedoch von Sarai vor dem Tod gerettet, die daraufhin ihren geliebten Akira erstach.


    Die Höllenwesen verließen die Welt. Der Feind war besiegt. Nun nimmt die Rolle jemand anderes ein, der Mensch selbst.


    Vieles hat sich seitdem verändert…

  


  
    Kapitel 1


    Schicksalshammer


    Vierter der Märäne im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Kein einziger Stern zierte in jener Nacht das Firmament über Zeder. Allein der Vollmond erleuchtete den klaren, düsteren Himmel. Ihm als Wächter der Nacht war es nicht vergönnt, sich von jenem Schauspiel abzuwenden, das sich gleich weit unter ihm, an der Grenze zwischen Monshire, dem heiligen Land von Priestern, und Xander, einst ein Königreich, zutragen würde.


    Der kühle Wind pfiff durch die Baumkronen. Ein Eichhörnchen sprintete einen Stamm hinauf, schüttelte sein nasses Fell auf einem dicken Ast aus und kletterte weiter.


    Regentropfen fielen hin und wieder von den Blättern des Mischwaldes auf den aufgeweichten Waldboden.


    Es war eine Zeit, in der der Regen stets einsetzte, verschwand und bald wiederkehrte.


    Die Tiere wagten sich nur in größter Not aus ihren Unterschlüpfen hervor. Niemand, der keinen ausreichenden Grund hatte, mochte bei dieser kalten Witterung unterwegs sein.


    Doch eine Gruppe, die sich in der Dunkelheit des Waldes verborgen hielt, hatte eine unaufschiebbare Aufgabe zu erfüllen. Egal mit welcher Naturgewalt sie es hätten aufnehmen müssen, nichts hätte sie von ihrem Vorhaben abbringen können.


    Eine der zwei Frauen hatte feuerrote Haare, die selbst bei diesen spärlichen Lichtverhältnissen auffällig schimmerten. Statt ihrem üblichen Lockenkopf, den sie oft als störend empfand, hatte der Regen ihr glatte Haare beschert, die vor Nässe trieften.


    Der Mann neben ihr nahm nach jedem Regenguss sein grünes Käppchen ab, um das Wasser abzuschütteln.


    Ein weiterer Mann war von großem Wuchs, korpulent und mit breiten Schultern versehen – gar ein Hüne. Er war der Einzige der Gruppe, der wie ein Krieger aussah. Während die anderen bei jedem Windzug die Kälte durch ihre durchnässte Kleidung hindurch noch mehr spürten, war er durch seine Lederrüstung aus vernieteten Lederplatten gut geschützt.


    Die Anführerin des vierköpfigen Trupps hatte ihre braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie zog die Schnüre ihres linken Handgelenkschoners fester.


    Ihr Blick spähte zu einem entfernten Haus hinüber, in dem immer noch Licht brannte. Lange Zeit war das Gebäude unbewohnt gewesen, bis es sich Reisende, Pilger, Krieger, all jene, die vorbeizogen, als Unterkunft zunutze machten.


    Der Regen setzte erneut ein.


    Die Hand der Anführerin legte sich auf den Knauf ihrer Waffe, die in der Scheide steckte und darauf wartete, herausgezogen zu werden.


    Sie bemerkte, dass der silberne Anhänger, den sie an einer Kette trug, ein Licht reflektierte, und ließ ihn schnell hinter ihrer Kleidung verschwinden, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden.


    Die Lichter in dem Haus erloschen.


    „Es beginnt“, läutete sie mit düsterer Stimme ein und ihre Augen nahmen eine bedrohliche Form an.


    Der Wind versuchte die vier zurückzudrängen. Er vermochte es nicht, sie aufzuhalten.


    Das weiche Moos unter ihren Schuhen war rutschig. Mit bedachten Schritten kamen sie aus dem Schutz des Waldes hervor. Der Regen schlug ihnen hartnäckig ins Gesicht.


    Der Hüne trat die Haustür ein, welche krachend zu Boden fiel. Die vier teilten sich auf und zogen wie eine vernichtende Flutwelle von Raum zu Raum.


    Die wehrlosen Menschen schreckten durch den Krach auf. Sie entzündeten hastig die Kerzen, das Wachs war noch flüssig, um der bedrohlichen Finsternis einen Namen geben zu können.


    Erstickte Aufschreie, dumpfe Geräusche und panische Schritte durchdrangen die kurz zuvor herrschende Stille.


    Tarotkarten wurden verbrannt, Pendel zermalmt – die Propheten und Wahrsager mit ihnen.


    „Das ist nicht rechtens“, kreischte einer der Hellseher aufgebracht. „Genau“, traf die Axt des Hünen ihn zwischen die Rippen.


    Die Anführerin verschaffte sich Zugang zum letzten Gemach. Wie in den anderen Räumen befanden sich auch in diesem keine Möbelstücke. Als Schlafgelegenheiten boten sich bloß die von den Reisenden selbst mitgebrachten Decken, Tücher und Kissen.


    Ein altes Zigeunerweib kniete auf dem Boden. Vor ihr loderte eine Kerze. Die Alte hatte die Hände gefaltet und schaukelte leicht mit ihrem Oberkörper. Sie summte, als würde das Geschehen unbemerkt an ihr vorüberziehen.


    Die Anführerin trat wortlos an die Greisin heran. Ihr Schwert war bereits blutgetränkt. Die junge Frau hievte ihre Stichwaffe über die Zigeunerin und visierte deren Nacken an.


    Plötzlich wandte sich die Alte rasch zu ihr um, riss die Arme nach oben, um den Angriff zu stoppen, und schrie aufgeregt: „Warte!“


    Tatsächlich, die Anführerin hielt kurzzeitig in ihrer Bewegung inne.


    Das Zigeunerweib sprach fieberhaft zu ihr: „Er lebt.“


    „Was?“ Das Schwert senkte sich.


    „Ich hatte gerade eine Vision. Akira lebt.“


    Die Augen der Anführerin weiteten sich vor Bestürzen. Für Sekunden erstarrte die Kämpferin.


    Akira lebt.


    „Lüge“, schlachtete sie die Zigeunerin erbarmungslos ab, warf die Kerze um und verließ das in Flammen aufgehende Haus mit ihren Gefährten.


    In der Frühe des nächsten Tages erreichte die Gruppe ihre Wohnstätte. Die ersten Sonnenstrahlen brachen zwischen den sanften Hügeln Monshires hervor. In der frischen Luft lag der Geruch von Regen. Ein leichter Nebelschleier zog über die Lande.


    Das geheime Lager befand sich inmitten der tiefen Nadelwälder von Monshire, dem heiligen Gebiet der „Priester der alten Zeit“, eines Ordens, der der Mondgöttin Selene unterstand. Er gehörte zu den elf Hauptclanen. Sarai lernte ihn damals durch einen Mönch kennen, der sich ihr als Auserwählter anschloss und letztlich als Teufel offenbarte.


    Das Lager von Sarai und ihren sechs Gefährten bestand aus zwei spärlich errichteten Hütten, einer für die Frauen und einer für die Männer. Ein Schuppen diente zur Aufbewahrung der Waffen und des Diebesgutes.


    Die Gebäude mussten oft repariert werden. Sie waren nicht stabil genug, um den starken Unwettern zu trotzen. Allerdings gab man sich bei deren Errichtung ohnehin nicht viel Mühe, weil eine plötzliche Flucht sie jederzeit dazu zwingen konnte, alles aufzugeben. Seit geraumer Zeit wurde die Gemeinschaft wegen mehrfachen Mordes von angeheuerten Kämpfern des kriegerischen Clans „Klinge des Donners“ gesucht.


    König Richard setzte seit vierzehn Monaten zusätzlich einen Sondertrupp ein, die FreKaDeN. Ihr Auftrag umfasste ebenfalls vorrangig die Festnahme von Sarai und ihren Kameraden.


    Niemand ahnte, dass es sich bei der Anführerin des gefürchteten Clans „Schicksalshammer“ um eine Auserkorene handelte.


    Das Erste was Sarai tat, als sie zurückkehrten, war, ihren Kopf in eine Regentonne zu tauchen. Das Wasser war eisig – genau das, was sie jetzt brauchte. Ihr Inneres war in Wallung, wie ein Vulkan, der vor dem Ausbruch stand. Es brodelte wahrlich in ihr, nicht vor Zorn, sondern vor Fragen und Erinnerungen. Das Zigeunerweib hatte eine tiefe Wunde in Sarai aufgerissen. Eine Wunde, die sie glaubte, längst geheilt zu haben, aber da war sie wieder, mit voller Intensität spürbar. Es war nicht nur der Schmerz, sondern vielmehr auch eine Art Hoffnung, ein Verlangen danach ihn vor sich zu sehen. Ihr Herz klopfte in einem für sie unüberhörbaren Rhythmus.


    „Akira…“ Ein Wort, nicht lauter als ein Flüstern ausgesprochen, verließ ihre Lippen und wurde vom sachten Wind in die Täler hinausgetragen.


    Die rothaarige Margis kam aus der Hütte der Frauen. Sie hatte sich umgezogen und die feuchte, schmutzige Kleidung gegen trockene eingetauscht.


    Die Locken wippten bei jedem ihrer betont männlichen Schritte. Sie mochte es, sich wie ein Mann aufzuführen, wusste jedoch im gleichen Atemzug ihre weiblichen Reize in bestimmten Situationen gekonnt einzusetzen. Ihre Gewänder wechselten je nach Tageslaune zwischen denen von Männern, weit und schlaksig, oder denen von Frauen, verführerisch und dominant.


    Heute hatte sich Margis für ihre Weiblichkeit entschieden. Unter ihrer Lederweste, die mit Lammfell umrandet war, blitzte ein ledernes Mieder hervor. Aus dem gleichen Stoff bestand ihre lange Hose. Die eierschalenfarbene Bluse aus Leinen hatte lange Ärmel.


    Margis, die wie Sarai etwa Mitte zwanzig war, gehörte von Anfang an zum Clan der einstigen Auserwählten. Der Rotschopf gewann jedes Jahr an Stärke und Selbstvertrauen, wofür Sarai sie manchmal beneidete.


    Margis hatte schon manche Schlacht an Sarais Seite geschlagen. Sie folgte ihr bedingungslos, auch wenn die Rothaarige zugleich ihr eigener Herr war – wie jeder hier. Alle sechs würden ohne Zögern ihr Leben für das des anderen geben und jeder aus seinem eigenen Grund, wobei im Endeffekt alle Fäden zu einem zusammenliefen: Freundschaft und Vertrauen.


    Wofür kämpften sie? Und wie gelang es Sarai solch eine Truppe aufzustellen?


    Margis lief auf Sarai zu und schäkerte auf halbem Wege mit dem blonden Igidius, indem sie sein Käppchen amüsiert von seinem Haupt stieß.


    Margis hatte ihren üblichen, freudvollen Blick aufgesetzt. Dieses Grinsen veranlasste selbst die meist ernste Sarai zu einem flüchtigen Lächeln.


    Der Rotschopf warf ihr ein Tuch zu. Sarai fing es dankend, wrang sich die Haare aus und trocknete das Gesicht ab.


    „Was ist los mit dir? Hat alles geklappt letzte Nacht.“ Margis wunderte sich über Sarais Verhalten. Bereits vor dem Überfall hing diese öfter als sonst ihren Gedanken nach. An vielen Tagen saß sie bis spät in die Nacht auf einer Anhöhe, die eine weitflächige Aussicht über Monshire bot. Würde man Sarai dabei beobachten, würde man hin und wieder den Eindruck erhaschen, allein ihr Körper säße auf dem Berg, die Seele aber befände sich in weiter Ferne.


    Heute war irgendetwas anders. Margis war nicht über Sarais Nachdenklichkeit erstaunt, sondern viel mehr über eine Art Erregung, die von ihr auszugehen schien.


    „Alles in Ordnung“, schwächte Sarai ab und spritzte sich etwas Wasser auf die glühenden Wangen. Bevor Margis sie ins Kreuzverhör nehmen konnte, zog Sarai schnellstmöglich von dannen.


    Sie ging in das Häuschen, um zur Ruhe zu kommen, bevor alle merkten, dass etwas nicht stimmte, und beginnen würden, Fragen zu stellen. Sie legte das Schwert in der Scheide auf ihr provisorisches Bett und wechselte ihre Kleidung.


    Für einen Moment betrachtete sie die Blutflecken auf ihrem Oberteil. Da dieses dunkelblau war, hoben sich die rötlichen Tupfer farblich kaum ab. Wüsste man es nicht, würde man sie wohl nicht erahnen…


    Sarai wusste, dass, wenn sie die Sachen später waschen würde, die Gesichter der Opfer dieser Nacht zusammen mit den Flecken aus ihrem Kopf verschwinden würden. Was vielen Kämpfern schwerfiel, gelang ihr in Kürze – das Vergessen. Sie hatte schnell gelernt, sich von dem zu lösen, was sie sonst belasten würde. Dies war ein Zustand, den sie mühelos akzeptierte.


    Sie schlüpfte in eine schulterfreie, beige Trägerbluse mit halblangen Ärmeln. Darüber zog sie ein dunkelbraunes Miedertop, das eine kleine Zierschnürung im Brustbereich hatte. Die schwarze Hose wurde teilweise von den hohen Wildlederstiefeln überlappt.


    Sarai band sich die Haare neu, selten trug sie sie offen. Zwei Strähnen tanzten aus der Reihe.


    Aus ihrem rechten Stiefel holte sie einen winzigen Dolch hervor. Er war nicht länger als sieben Zentimeter, hatte aber schon manch starkem Krieger und gleichfalls wehrlosen Wahrsagern das Leben ausgehaucht, indem sie die Klinge in deren Halsschlagadern rammte.


    Sie wischte mit Margis’ Tuch über die Klinge und besah sich ihr Spiegelbild darin. Was ist aus mir geworden?


    Die Augen hatten jegliche Wärme verloren. Das sind die Augen einer Fremden…


    Sie berührte ihre Kette und griff nach Selenes Anhänger. Als Akira vor über sechs Jahren in der Festung starb, blieb nur der Schmuck von ihm zurück – sonst nichts, nicht einmal sein Leichnam. Diese Kostbarkeit war die einzige greifbare Erinnerung an ihn. Bis wenige Monate später eine weitere hinzukam…


    Ein Knabe, der bald sechs werden würde, klopfte an die Tür: „Darf ich reinkommen?“ „Natürlich“, sprach Sarai mit sanfter Stimme, steckte den Dolch weg, warf ihre blutbesudelten Kleidungsstücke rasch in eine Ecke und kniete sich zu dem Kind hinunter. „Wo warst du denn?“ Der Junge berichtete stolz: „Ich habe Bullan und Joshim geholfen den Schuppen mit den neuen Dingen, die ihr mitgebracht habt, aufzufüllen.“


    Sie strich ihm zärtlich durch seine schwarzen Haare und starrte in seine saphirfarbenen Iriden. Er lehnte sich müde an sie und rieb sich die Augen.


    „Ich danke dir“, hauchte sie ihm einen Kuss an die Schläfe. Der Kleine legte die Arme vertraut um ihren Hals. Sarai stützte seinen Oberkörper mit der einen Hand und mit der anderen hob sie seine Beine an, um ihn in ihr Bett zu tragen. Er gähnte und ließ dabei traurig verlauten: „Du hast gesagt, ich dürfte mit euch gehen.“ Liebevoll korrigierte sie ihn: „Ich sagte, du solltest schlafen und nicht die ganze Nacht wach bleiben.“


    Sarai legte ihn behutsam auf das Lager nieder. Sie zog seine schmutzigen Schuhe aus und stellte sie neben das Bett.


    Seine Hose und der schwarze Pullover waren auch leicht verdreckt. Sie gewährte ihm, diese Sachen anzubehalten, weil er zu erschöpft war, um sich umzuziehen.


    Er brummte leise und sammelte Kraft, um ihr zu widersprechen: „Aber…“ Sarai ließ jedoch keine Widerrede zu: „Gewalt ist nichts für Kinder.“


    Eine Ernsthaftigkeit lag jetzt in seinem Gesicht, wie man sie sonst nur von Erwachsenen kannte: „Zu spät. Ich wachse in einer Welt auf, in der man sich nicht mit Worten, sondern mit Waffen verteidigen muss.“ Allein diese Gedanken bewiesen, dass er seinem Alter weit voraus war.


    Sarai presste die Lippen aufeinander. Diese Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie entgegnete schroff: „Willst du ein Monster werden?“ Er fixierte sie herausfordernd und erfragte mit einem gewissen Unterton: „Du meinst, wie du?“


    Sarai stockte. Ich bin ein Monster für dich?


    Sie schluckte so kräftig, als hätte sie einen Brocken in der Kehle stecken. Sarai suchte nach einer Ablenkung, rieb sich über die Oberschenkel, gab ihm noch einen Kuss und begab sich mit dem Gelöbnis zur Tür: „Schlafe unbesorgt, Akeru, ich wache über dich.“ Er nickte vertrauensvoll und schloss seine Lider. Leise fügte sie hinzu: „Gewalt ist kein Leben, glaube mir.“


    Sie trat aus der Hütte und schloss die Tür hinter sich. Eine kühle Brise streifte sie. Sarai durchfuhr ein Schauer.


    Sie schnappte sich aus dem Schuppen eine alte Wolldecke, die beim Diebesgut lag, und hüllte sich wärmend darin ein.


    „Guten Morgen, Mirashi“, begrüßte sie einen alten Mann, der auf einem umgekippten Baumstamm saß und sich an einem dürftigen Lagerfeuer erholte.


    Bei dem Klang ihrer Stimme sah er zu ihr auf und lächelte glückselig. Sein Lächeln war die gütigste und freundlichste Geste, die Sarai je bei einem Menschen erblickten durfte. Mirashi vermochte mit seiner Einfühlsamkeit stets ihr Herz zu erwärmen und ihr dadurch Frieden zu schenken, den sie sonst nicht finden konnte.


    Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und er strich über diese. Sie genoss es sehr in seiner Nähe zu sein, und das nicht allein seiner herzlichen Ausstrahlung wegen, sondern auch aufgrund seiner weisen Äußerungen.


    Mirashi war der Älteste der Gruppe. Seine Lebensjahre zählten mittlerweile neunundsiebzig. Obwohl er das Alter in seinen Knochen spürte, da er schlecht zu Fuß war und mehr gebückt als gerade gehen musste, so war er im Geiste noch eine jung gebliebene Seele. Sein Verstand war scharf.


    Er rieb Sarais kalte Hand und seine milchigen, trüben Augen suchten unkontrolliert nach einem Fixpunkt. Diesen würde er nie finden. Mirashi war blind. Über Jahrzehnte hinweg hatte er gelernt, ohne sein Sehvermögen auszukommen. Dafür sah und lauschte er mit allen ihm verbliebenen Sinnen. Er fühlte die Gegenwart einer Person, bevor sie überhaupt anwesend war. Gerade diese Fähigkeit, sich dem Unsichtbaren gewahr zu werden, oder gar die Gabe der Voraussicht, wie sie im einfachen Volk gerne genannt wurde, machte ihn zu einem wichtigen Bestandteil von Sarais Gemeinschaft. Eigentlich kurios, da sie solche Menschen für gewöhnlich verachtete und tötete. Doch mit Mirashi verband sie etwas ganz Besonderes. Er war nicht wie die, die sie skrupellos niederstreckte. Mirashi hatte seine ganz eigene Geschichte.


    Sein schmales Gesicht war von Altersflecken überzogen. Falten gruben sich im Laufe der vorbeirauschenden Jahreszeiten tiefer in sein Antlitz.


    „Soll ich dir die Kapuze überstülpen? Es ist recht frisch“, zeigte sich Sarai fürsorglich, als eine erneute Brise die Kälte verstärkte.


    Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie setzte sich neben ihn auf den Stamm und erkundigte sich besorgt: „Oder möchtest du eine Decke haben? Deine Kutte ist bestimmt nicht warm genug.“


    Mirashi lehnte dankend ab: „Dem alten Herrn geht es gut. Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen.“


    Er schlang einen Arm um sie und drückte sie liebevoll an sich. Sarai ließ es geschehen.


    Mirashi erzählte ihr: „Akeru blieb die Nacht wach. Er wollte unbedingt auf eure Rückkehr warten. Die Zeit haben wir mit Reden verbracht, bis er irgendwann für ein paar Minuten einnickte.“


    Mirashi tastete nach seinem Wanderstock, der zu seinen Füßen lag. Schwerfällig richtete sich der Greis auf. Sarai stützte ihn. Könnte er gerade stehen, wäre er gewiss einen Kopf größer als sie. Durch die gebeugte Haltung war er sogar etwas kleiner.


    Immer mehr graue Strähnen gesellten sich zu seinem hellblonden Haar, von dem kaum noch etwas übrig war.


    Mirashi klammerte sich an seinen Stock, um Halt zu finden – ohne auf Sarais Hilfe angewiesen zu sein. „Ich werde mich hinlegen“, wisperte er, „die Nacht war lang.“ Mit mühseligem Gang begab er sich in seiner hellgrünen Kutte in das Häuschen der Männer.


    Sarai sah selbstversunken ins Lagerfeuer, als unversehens Funken aus den Flammen hervorwirbelten. Der dunkelhäutige Bullan hatte Holzscheite nachgeholt und in die Feuerstelle geworfen.


    „Schläft Akeru?“, fragte er sie. Sarai nickte.


    Würde man alle aus der Gemeinschaft nebeneinanderstellen, hätte ein Fremder vor Bullan gewiss die meiste Angst.


    Er war zwar nicht annähernd so groß wie der Riese Joshim, verfügte dafür aber von vornherein über ein markant gefährliches Aussehen. Seine katzenartigen Augen konnten bei Nacht besser sehen als am Tage. Bemalungen oder gar Symbole, die an verschiedenen Körperteilen eingebrannt worden waren, wiesen auf seine düstere Vergangenheit hin.


    Das Einzige, was er am Leib trug, sei es zu den heißen Zeiten des Raspid oder den eisigen der Zasra, war ein Tuch, das er um die Hüften band, und die Sandalen.


    Bullan, mit seinen Rasterlocken, war ein geschickter und sehr wendiger Kämpfer.


    Das waren also all jene, die sich Sarai angeschlossen hatten: der Hüne Joshim, die rothaarige Margis, der blonde Igidius mit seinem Käppchen, der blinde Mirashi, der dunkelhäutige Bullan und der Junge Akeru.


    Sie alle bildeten zusammen mit Sarai ihren selbst ernannten Clan „Schicksalshammer“. Und sie, die die Hämmer waren, schlugen das Schicksalsrad, bis keine Prophezeiung mehr hervorquellen würde, jeder sein Los selbst bestimmen könnte und es nicht zugeschoben bekäme.


    Siebter der Märäne im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Sarai stand auf einem Hügel fernab des Lagers. Von hier aus konnte sie weit über Monshire blicken und ihren Gedanken freien Lauf lassen. Von hier aus sah die Welt friedlich und vollkommen aus.


    Die Sonne war aufgegangen und zauberte ein Lichterspiel über die Hügel dieses prächtigen Ortes. „Eden“, hatte einst ein Reisender dies Fleckchen Erde genannt.


    Der Nebelschleier war von dannen gezogen und mit ihm, zumindest vorläufig, der Regen.


    Unten in den Tälern gruben die Bauern ihre Felder um und bestellten die Äcker. Schafherden weideten auf den saftigen Wiesen.


    Weit von den umliegenden Dörfern entfernt und dennoch genauestens sichtbar, hob sich die dunkle Abtei von den Farben der Natur deutlich ab – wie ein Schatten in der grünen Landschaft. Dem massiven Gebäude wurde zu Recht seit Jahrhunderten Respekt und Ehrfurcht gezollt. Die gleiche achtenswerte Anerkennung erhielten die Priester.


    Einerseits stimmte der Anblick der Abtei Sarai jedes Mal betrübt, andererseits konnte sie nicht von ihr lassen, weil sie Akira dort erstmals begegnet war und eine Verbindung zwischen ihr, ihm sowie der Abtei unwiderruflich bestand.


    Akira…


    Eine heitere Melodie auf einer Flöte ertönte. Sarai kannte das Lied, welches den Titel Frühlingsboten trug. Igidius spielte es bei manchem Lagerfeuer, wenn sie beisammen saßen. Er liebte dieses musikalische Stück. Inzwischen hatten die anderen es so oft gehört, dass sie es entweder auch liebten oder hassten.


    Sarai schwirrte der Text im Kopf:


    Tanz mit mir, du holdes Wesen!


    Lass ihn uns vertreiben, den letzten Gott im Zeichen der Zasra!


    Rufe den Wind und den Regen!


    Beschwöre das Wasser!


    Erwecke die Bäume und Tiere aus ihrem Schlaf!


    Schenke Leben und Liebe!


    Tanz mit mir, du holdes Wesen!


    Sieh mich an und nimm mich so, wie ich bin!


    Schau nicht hindurch,


    sondern direkt auf mich!


    Vergiss den Nebel, vergiss die Flut,


    denk nur an mich,


    denn ich bring dir Glück und Frohmut.


    Tanz mit mir, du holdes Wesen!


    Lass mich dein Bote sein!


    Lass mich der Bote aller sein!


    Denn ich bringe Kunde über Freude und Heiterkeit!


    Siehe da, die Kälte weicht,


    das Eis bricht auf.


    Ich bin dein, d’rum lass uns die Botschaft


    der Magenta in alle Gefilde tragen!


    Die Laute der Flöte umgarnten Sarais Ohren, bis Igidius mit einer abschließenden, tänzelnden Bewegung vor ihr stand. Hoheitsvoll hatte er sich mit verschmitztem Blick vor ihr verbeugt und sein Käppchen abgenommen.


    Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Ein schönes Lied“, sprach sie und summte die Tonfolge leise vor sich hin.


    Igidius erhob sich und setzte sein Hütchen auf. Die Flöte verschwand in einer auf seinem tannengrünen Wams angenähten Tasche. Dieses war aus dickem Samt gefertigt und mit Holzknöpfen bestückt. Darunter trug er ein weißes Rundkragenhemd. Sein verschlissener Umhang erstrahlte einst in einem herrlichen smaragdfarbenen Ton, inzwischen erahnte man diesen mehr, als man ihn tatsächlich sah. An dem Gürtel seiner Hose war ein Jagdhorn angebunden, das ihm bereits einige Male gute Dienste geleistet hatte, sei es um jemanden zu warnen oder um Hilfe anzufordern.


    Margis klatschte unbeeindruckt und gab nüchtern von sich: „Durch und durch ein Komödiant. Wie oft hören wir dieses verfluchte Lied denn noch?!“


    Igidius zückte daraufhin seine Flöte und erwiderte: „Für dich, meine Liebe, spiele ich es gleich noch einmal.“ Gesagt, getan.


    Margis verdrehte die Augen. „Dann spiel mal ohne Flöte!“, kündete sie an, rieb sich die Hände und rannte auf ihn los. „Das Ding nehme ich dir ab!“ Igidius eilte im Kreis umher, war ihr immer einen Schritt voraus und spielte vergnügt sein Lied.


    „Bist du soweit? Wir müssen los.“ Der große Joshim in einem Gambeson und einer knielangen Bundhose stellte sich zu Sarai. Die Rüstung hatte er vorerst abgelegt. Sie ließ ihren Blick noch einmal über Monshire schweifen und atmete die frische Luft dieses wunderbaren Ortes genüsslich ein.


    „Gib ihr die Zeit, die sie braucht“, äußerte Mirashi gutmütig. Er hielt wacker sein Gleichgewicht - dank Wanderstock und Akeru, auf die er sich beide stützte.


    Dieses Gespann, Mirashi und Akeru, entdeckte man häufig zusammen. Der Greis erzählte dem Jungen Überlieferungen aus früheren Zeiten, lehrte ihn die Kräuterkunde und verdeutlichte ihm, was es hieß zu sehen.


    Wann immer es sich anbot, pflückte Akeru eine Pflanze, die er noch nicht kannte, und reichte sie Mirashi, der daran roch, sie erfühlte oder abschmeckte. Akeru lernte viel von dem alten Mann und im Gegenzug unterstützte er ihn, wo immer es möglich war. Akeru tat all dies aus eigenem Antrieb. Er lechzte nach Wissen und vor allem interessierte ihn jenes, was als geheimes Wissen galt, wie zum Beispiel die Kunst, mit seinem Körper zu spüren, wenn sich Gefahr näherte.


    „Wir werden Monshire lange nicht sehen, oder?“ Akeru guckte fragend zu Mirashi hinauf. Er bestätigte: „Es ist ein weiter Weg nach Sagem.“


    Sarai wandte ihren sehnsuchtsvollen Blick von den Hügeln und Tälern ab. Sie riet Akeru: „Präge dir alles gut ein!“


    „Warum kommt Bullan nicht mit?“ Sarai antwortete auf Akerus Frage: „Bullan kommt in drei Tagen nach. In der Stadt würde seine Abstammung, sein Äußeres zu viel Aufmerksamkeit erregen. Für das, was wir vorhaben, wäre es ein entscheidender Nachteil.“


    Akeru seufzte. Am liebsten hatte er unablässig alle Mitglieder des Clans um sich. Immerhin waren sie fast wie eine Familie für ihn. Jeder war einzigartig und jeder war eine wichtige und bemerkenswerte Persönlichkeit.


    „Was macht Bullan in der Zeit?“, erkundigte sich Akeru neugierig. Igidius unterbrach sein Flötenspiel, um scherzhaft einzuwerfen: „Sich langweilen.“


    „Das tun wir uns durch dein Liedchen langsam auch“, nörgelte Margis und hielt sich die Ohren zu.


    Die Gruppe hatte für Mirashi eine Pause eingelegt.


    „Bullan sichert unser Lager, verwischt Spuren und ist unsere Absicherung, falls in Sagem etwas passieren sollte. Schließlich muss einer frei sein, der uns noch retten kann.“ Sarais Worte klangen eher belustigend, und doch waren sie bitterer Ernst.


    Margis wollte Igidius’ Lied nicht mehr hören und begann laut zu singen – so laut, dass sie ihn glatt übertönte:


    Margis, die Starke,


    seht sie euch an!


    Feuerrote Haare reichen gen Himmel


    und lodern bis in weite Ferne.


    Margis, die Starke,


    seht sie euch an!


    Sie hat die Kraft eines Mannes


    und nutzt die Waffen einer Frau.


    


    Margis, die Starke,


    seht sie euch an!


    Sie geht ihren Weg


    und wird ihn nie mehr verlassen.


    Margis, die Starke,


    seht sie euch an!


    Margis dichtete den Text spontan und erfand eine beliebige Melodie dazu. Ihr Gesang verursachte bei den Zuhörern vermutlich Kopfschmerzen. Für sie war es momentan die reinste Erlösung vom Frühlingsboten. Und irgendwie gefiel Margis ihr eigenes Lied. Es war ein Lobgesang auf ihre eigene Person, das konnte ja nur gut sein.


    Der Name des Liedes stand bereits fest – Margis, die Starke.


    Vor drei Tagen waren Sarai und ihre Gefährten aus Monshire aufgebrochen. Hügel und Felder wurden gänzlich von den Nadelwäldern abgelöst. Das Gebiet der „Priester der alten Zeit“ lag mittlerweile hinter ihnen.


    Sie hätten einen Umweg nehmen können, der sie am tückischen Dämmerwald vorbeigeführt hätte. Allerdings würde dieser Umschweif sie viel Zeit kosten, weshalb sie sich letzten Endes für den direkten Pfad nach Sagem entschlossen.


    Sarai hielt sich an Akira fest. Er saß vor ihr, hielt die Zügel und lenkte das galoppierende Pferd. Pilgrims Mähne wehte wild im Wind wie Sarais Haare.


    „Hier war ich noch nie“, stellte Igidius aufmerksam fest. Er vertagte sogar seinen Frühlingsboten, um den Wald zu erforschen. Auf den ersten Anschein hin wirkte der Dämmerwald wie jeder andere Wald. Desto tiefer man ihn jedoch betrat, umso größer wurde der innere Drang, ihn zu verlassen, bevor es vielleicht zu spät wäre. Die dunklen, hohen Bäume vermittelten den Eindruck, sie würden immer dichter aneinander rücken, auf die Eindringlinge zukommen und beabsichtigen, diese zu erdrücken.


    „Unheimlich.“ Igidius beobachtete, wie sich die feinen Härchen auf seinem Arm aufrichteten. Margis nutzte ihre Chance und entwendete ihm die Flöte.


    „Genug davon“, triumphierte sie und versteckte das hölzerne Instrument in ihrer Kleidung. Igidius schnaufte und fing unerwartet an, überlegen zu grinsen. Margis vermutete nichts Gutes bei seiner plötzlichen Freude.


    Igidius löste verschmitzt das Jagdhorn von seinem Gürtel. „Endlich haben wir die Gelegenheit, den Liedern, vor allem natürlich dem beliebten Frühlingsboten, mit mehr Intensität lauschen zu dürfen. Ist das nicht schön, Margis, wenn der berauschende Klang gleich durch den gesamten Wald hallen wird?“


    Seine Lippen bewegten sich betont gemächlich auf das Horn zu. Margis stoppte diese Bewegung schleunigst, indem sie seine Hand festhielt. Der Rotschopf zog die Flöte zwischen Mieder und Bluse hervor und steckte sie prompt in sein erhobenes Horn. Schweigend ging sie weiter. Igidius schmunzelte.


    „Hey, Musiker!“, rief Joshim. Wenn Igidius spielte, nannte der Riese ihn immer so. Joshim war beeindruckt von Menschen, die ein Instrument, egal welcher Art, beherrschten. Er selbst war völlig unmusikalisch, aber hörte den Lauten sehr gerne zu.


    Igidius schaute zu Joshim und im nächsten Moment flog ihm ein Beutel entgegen. Mit größter Mühe gelang es Igidius diesen aufzufangen und sein Horn, samt Flöte, dabei nicht fallen zu lassen. Er atmete erleichtert aus.


    „Margis schnürt dir bald die Kehle zu“, spaßte Joshim. „Trag die Sachen, dann hast du was zu tun!“


    Joshim reichte Igidius ein paar der Gepäckstücke. Normalerweise trug Joshim bei Reisen fast alles allein auf seinen eigenen Wunsch hin. Für ihn war das wie Krafttraining.


    Joshim konnte man durchaus als korpulent bezeichnen, obwohl der Großteil seiner Masse aus Muskeln bestand. Er war das, was viele einen Kraftprotz nannten.


    Seine dichte Körperbehaarung konnte man derzeit an seinen strammen Beinen betrachten. Sobald es wärmer werden würde und er sich mehr entblößte, konnte man sie zudem auch auf der Brust und dem Rücken sichten.


    Sarai hielt die ausgebreitete Karte vom Dämmerwald. Diese war zwar keine große Hilfe, weil die zwei Wege, die darauf abgebildet waren, unauffindbar schienen, doch zumindest war die Karte ein Anhaltspunkt.


    „Die Taverne werden wir finden. Dann gibt’s ’ne ordentliche Pause“, begutachtete Margis die Karte. „Die ist schließlich genau in der Mitte. Die können wir gar nicht verfehlen.“


    Mirashi und Akeru waren die Letzten der Gruppe, wobei man immerfort und geduldig auf die beiden wartete. Joshim und Sarai wechselten sich mehrfach ab, wenn es darum ging, auf einer Höhe mit den beiden zu laufen.


    Akeru war ziemlich erschöpft, da er das Gewicht von Mirashi, wenn dieser sich bei jedem zweiten Schritt auf ihn stützte, mit trug, und bat: „Eine Pause wäre fantastisch. Ich hab Hunger und Durst.“


    Sarai faltete die Karte zusammen, verstaute sie und löste Akeru ab: „Es ist nicht mehr weit bis zur Schenke.“ Sie legte Mirashis linken Arm auf ihre Schulter.


    Akeru hüpfte zu den anderen vor. Mirashi nahm die Gelegenheit wahr, ganz allein mit Sarai zu reden und gestand sich ein: „Ich danke dir, dass ihr mich mitnehmt, Sarai. Aber mein Alter macht mich für euch zur Last.“ Er machte eine Atempause. „Unter Umständen ist es besser, ihr lasst mich in dem Wirtshaus zurü-“ Sarai unterbrach ihn: „Nein!“ Sie holte Luft, um noch mehr zu sagen, aber das brauchte sie im Grunde nicht. Das Wichtigste war gesagt.


    Akeru lachte laut und herzhaft. Margis hatte zweifelsohne einen Witz auf Kosten von Igidius gemacht. Joshim brach ebenfalls in Gelächter aus.


    „Da ist sie!“, jubelte Akeru, als er die Taverne entdeckte. Er rannte auf sie zu und spähte durch ein Fenster.


    Drinnen war nicht viel los. Akeru zählte fünf Gäste, wobei drei von ihnen beisammensaßen und würfelten.


    Margis las die eingeritzte Schrift über dem verwitterten Eingang: „Henkers Hütte.“ Sie drehte sich Igidius zu: „Lass deine Flöte lieber in der Tasche stecken, sonst holt er den Galgen vor.“ Sie prustete los. Er antwortete mit sicherem Tonfall: „Du würdest mich vermissen, wenn ich nicht da wäre.“ Dann stieß er die knarrende Tür zur Schenke auf und trat hinein.


    „Guten Tag, werte Herren“, grüße Igidius, der sich einen schnellen Überblick verschaffte, um festzustellen, ob auch Frauen anwesend waren, denen er seine Aufwartung machen könnte. Obwohl bloß Männer im Wirtshaus zu Besuch waren, nahm er anstandshalber sein Käppchen ab und klemmte es zunächst unter die Achsel.


    Akeru schob sich an Margis vorbei und hopste zum erstbesten freien Tisch. „Ein Glas Orangensaft, bitte!“, rief er dem Wirt in froher Erwartung strahlend hinüber und hob dabei seinen rechten Arm, um nicht übersehen zu werden.


    Der mollige Wirt hob kurz seine Hand, um ihm zu verdeutlichen, dass er ihn verstanden hatte. Das frisch ausgewaschene Glas wurde mit einem unsauberen Lappen geputzt und auf den Schanktisch gestellt. Er zog einen großen Krug hervor und goss den neun Tage alten Saft in das Glas.


    Margis setzte sich neben Akeru. Igidius und Joshim stellten das Gepäck in greifbarer Nähe ab und gesellten sich zu ihnen an den Tisch.


    Sarai und Mirashi erreichten die Taverne. „Es wird bald regnen“, hatte der Greis im Gefühl. Sarai blickte in den sich stetig verdunkelnden Himmel.


    „Hier rüber!“


    „Hier sind wir!“ Margis und Akeru machten auf sich aufmerksam, als der Blinde und die junge Frau hereinkamen.


    Sarai führte Mirashi zu einem freien Stuhl. Der Wirt brachte den Saft und reichte Akeru das gefüllte Glas. Der Junge trank es mit einem Zug aus und bestellte: „Noch einmal, bitte!“


    „Wenn du das Bier später genauso trinkst, nehme ich dich in alle Kneipen mit“, witzelte Margis und stupste Akeru kameradschaftlich an. Er entgegnete gelassen: „Das erlaubt meine Mama nicht.“


    Der Wirt wischte seine Hände an der grauen Schürze ab, da sie vom Säubern der Gläser und Teller noch ein bisschen nass waren.


    Währenddessen fragte er in die Runde: „Und was wollt ihr?“ Margis und Joshim verlangten jeweils ein Bier, Igidius den billigsten Wein, Mirashi einen warmen Tee und Sarai Wasser.


    Sie kannte den Wirt. Es war derselbe wie beim letzten Mal, als sie mit Akira zu Gast an dieser Ortschaft war.


    Lautes Gejohle drang bis nach draußen. Henkers Hütte war an jenem Tag überfüllt gewesen und Sarai die einzige weibliche Person darin. Sie verspürte Unbehagen vor den lüsternen Blicken der Betrunkenen. Doch Akira war bei ihr. Er würde auf sie aufpassen und das tat er.


    Der Wirt schlenderte zu seinem Schanktisch und kümmerte sich um die Getränke.


    „Der hat die gleiche Frisur wie Margis“, beobachtete Akeru. Igidius kicherte bei der Bemerkung. Sie konterte: „Mein feuerroter Lockenkopf ist viel schöner.“


    Die grauen, gekräuselten Kopfhaare des Wirtes lichteten sich um jedes Jahr mehr. Auf den Bewuchs in seiner platten, breiten Nase konnte er sich verlassen.


    Sarai schob ihren Stuhl zurück, stand auf und lief zum Wirt an die Theke. „Wir brauchen zwei Drei-Mann-Zimmer oder drei Zwei-Mann-Zimmer.“ Er gaffte sie verwirrt an und grübelte vermutlich über ihre Mitteilung.


    „Ah!“, stieß er aus, als hätte er es nach guten dreißig Sekunden verstanden. „Drei Zimmer mit Doppelbetten“, übersetzte er Sarais Wortwahl. Der Wirt schaute zu einem Brett, an dem Schlüssel hingen. Einer fehlte, von etwa dreißig Schlüsseln.


    Er kam zu dem Entschluss: „Das geht.“ Der Wirt nahm wahllos drei Schlüssel ab und schob sie Sarai über den Tresen zu.


    Sarai legte die Schlüssel auf den Tisch ihrer Gefährten. Margis und Igidius griffen sich gleich je einen.


    „Wer schläft bei wem?“ Igidius sah Margis herausfordernd an. Sarai beschloss: „Joshim und Akeru. Mirashi und Igidius.


    Margis schläft bei mir.“ Joshim erkannte dies an und klopfte auf den Tisch: „Die Anführerin hat gesprochen.“


    Akeru strebte eine alternative Variante an: „Ich kann Mirashi helfen. Er kann bei mir –“ Sarai schüttelte ihr Haupt und erklärte: „Sollte etwas passieren, was ich zwar nicht glaube, dennoch wäre es möglich, ist gegenseitiger Schutz sehr wichtig.“


    Akeru gab einen lauten Seufzer von sich. Er schnappte sich ein paar Nüsse, die auf dem Holztisch verstreut herumlagen, und begann diese laut zu knacken. Der Junge fixierte einen der zwei Äpfel an, die ebenfalls nach Belieben und ohne Bezahlung verzehrt werden durften. Seine gesamte Konzentration richtete sich auf den rötlichen Apfel, der teilweise dunkle Druckstellen aufwies. Alles andere um ihn herum verlor an Bedeutung. Früher war er zu etwas imstande gewesen, was Sarai ängstigte, bis sie es ihm schließlich verbot. Seitdem hatte er es selten probiert, vielleicht hatte er diese Gabe inzwischen sogar verloren.


    Akeru starrte den Apfel aufmerksam an. Bewege dich! Mach schon! Der Apfel rollte abrupt los, ohne dass jemand ihn zuvor berührte. Mirashi legte augenblicklich seine Hand gezielt auf das Obst, sodass keiner der anderen das Geschehen mitbekam. Sein zielloser Blick schweifte zu Akeru. Mirashi ließ leise verlauten: „Was in uns verborgen steckt, sollten wir erst entfesseln, wenn die Zeit reif ist.“


    Der Wirt brachte die Getränke. „Was soll’s zum Essen sein?“


    Igidius sprach im Namen seiner Freunde: „Zweimal Fisch, für den Rest Braten.“ Der Wirt zählte an seinen Fingern ab, was der Rest bedeutete, und verschwand in der Küche.


    Am anderen Ende des Gastraumes saß ein Reisender, der ein Buch las. Ein paar Tische weiter war ein Mann mit seiner Speise fertig und bereit zum Bezahlen. Die einzigen Menschen, die eine gewisse Lautstärke verursachten, waren die drei, die sich dem Würfelspiel hingaben und sich entweder abwechselnd jauchzend freuten, wenn einer gewann, oder ärgerten, wenn dies nicht der Fall war.


    „Die haben anscheinend gut Geld“, flüsterte einer der Spieler.


    „Los, die nehmen wir aus!“ Der Dritte im Bunde drehte sich auf seinem Stuhl um und lud Sarai und ihre Mitstreiter ein: „Lust auf ein Spielchen?“ Der Mann ließ die Würfel in dem Becher klappern.


    Die sechsköpfige Gruppe richtete ihr Augenmerk auf die Glücksspieler. Mirashi tat seinen ersten Gedanken kund, der ihm in den Sinn kam: „Sie wittern Geld.“


    Joshim begutachtete die drei Männer von seinem Platz aus: „Das könnte was werden.“ Igidius schielte zu Margis hinüber: „Versuchen wir’s?“


    „Sicher!“, schlug sie mit der Faust auf den Tisch, um ihre Entscheidung zu untermauern.


    Margis und Igidius gesellten sich zu den Herausforderern. „Na Jungs, habt ihr’s so nötig euer kleines Vermögen zu verlieren?“, gab Margis selbstsicher von sich.


    Die Würfelspieler lächelten hinterhältig. „Wie viel Geld habt ihr?“


    „Wir setzen fünfzig Teg“, entgegnete Margis und legte die Taler hin.


    Gierig beäugten die Spieler die Münzen. Sie taten die gleiche Summe dazu.


    Einer der Männer verdeutlichte: „Wer dreimal die höchste Summe würfelt, hat gewonnen.“ Margis war mit dieser gängigen Regel einverstanden. Sie eignete sich den Becher mit den drei Würfeln an, warf Igidius einen besonderen Blick zu und begann zu schütteln.


    Igidius verkündete: „Zu einem Spiel gehört Musik.“ Er griff seine Flöte und musizierte Andúls Wiegenlied.


    Margis setzte den Becher mit Schwung verkehrt herum ab und hob ihn hoch. Die Würfel zeigten eine Fünf, eine Drei und eine Vier. „Zwölf“, errechnete Margis und schob den Becher zu ihrem Gegenüber. Dieser erwürfelte drei Fünfer.


    Igidius’ sanftes, nahezu einschläferndes Lied schlich sich durch jede Ecke und jeden Winkel des Raumes.


    Margis würfelte. „Sieben“, knirschte sie mit den Zähnen und sah Igidius ermahnend an. Der Spieler freute sich und war seiner Meinung nach kurz vor dem Sieg: „Dreizehn. Noch einmal gewinnen und die Münzen gehören uns.“


    Der Mann zu seiner Seite gähnte.


    Margis schüttelte den Becher und las die Zahlen vor: „Sechs, sechs, sechs. Das macht achtzehn.“


    Ihr Kontrahent beugte sich vor, um die drei Sechser genauer sehen zu können. Er wischte sich über die Augen. Seine Sicht war verschwommen. Hatte er zu viel getrunken? Eine Müdigkeit stieg in ihm auf.


    Der Mann unterbot Margis in dieser Partie. Die darauffolgende Runde gewann sie abermals. Es war Gleichstand zwischen beiden Seiten, als Margis ein letztes Mal den Becher in ihre Hände nahm.


    Igidius’ Lied hatte die Lautstärke eines Flüsterns erreicht und war dennoch deutlich zu hören.


    „Zehn“, äußerte Margis über ihren Wurf. Der Mann wackelte mit seinem Kopf und erhoffte dadurch wieder einen klareren Verstand zu erlangen. Sein Freund saß inzwischen schnarchend neben ihm.


    Der Mann würfelte und versuchte die schwankenden Zahlen zu erkennen: „Zwanzig?“


    Der Wirt kam mit Nachschub an Bier von der Theke herübergelaufen. Margis ließ ihre Hand über die Tischplatte gleiten und drehte in dieser Bewegung einen der Würfel um. Sie streckte sich.


    „Und Wirt, welche Summe seht Ihr?“, ermutigte Margis ihn bewusst zu einer Antwort. Dieser stellte die gefüllten Krüge ab. Der zweite Glücksspieler war nun auch auf seinem Stuhl eingeschlafen. Margis winkte ab: „Die haben zu viel Bier intus.“


    Der Wirt schaute auf die Würfel. Das Rechnen dauerte, obwohl er seine Finger benutzte. „Neun“, war sein Ergebnis.


    Margis klatschte vergnügt. „Gewonnen!“ Sie schob dem Wirt die fünfzig Teg der Spieler zu, die jetzt ihr gehörten, und erläuterte: „Für unser Speisen.“ Der rundliche Mann nahm das Geld entgegen.


    Igidius und Margis ließen die drei Würfelspieler, die allesamt ihren Rausch ausschliefen, am Tisch zurück. Glorreich liefen sie zu ihren Verbündeten, die erstaunlich immun gegen das einlullende Liedchen waren. Akeru hatte Mirashi beobachtet und war der festen Überzeugung, dass der alte Mann etwas damit zu tun hatte. Denn jedes Mal, wenn Margis und Igidius dieses Szenario entfachten, verließ ein Wispern parallel seine spröden Lippen.


    Wenige Minuten später tischte der Wirt das Abendmahl auf. Sarai und der Greis aßen jeweils Fisch, während die anderen sich gierig über das Fleisch hermachten.


    Draußen konkurrierten Donner und Blitz. Es goss in Strömen und die Gemeinschaft war froh, nicht im Freien übernachten zu müssen. Nach der Mahlzeit wurde das Gepäck aufgeteilt und die Zimmer bezogen. Igidius half Mirashi die hölzerne Treppe hinauf.


    „Vorsicht bei der Stufe!“, warnte Sarai. Die Treppe war in einem schlechten Zustand.


    Sarai gab Joshim den dritten Schlüssel, als sie in das erste Stockwerk gelangten.


    „Welche Nummer haben wir?“ Sarai richtete ihre Frage an Margis, die auf die eingravierte Zahl im Schlüssel guckte. „Vierundzwanzig.“


    Sarai schluckte. Vierundzwanzig… Warum gerade diese Zahl? Warum ausgerechnet dieser Raum?


    Der Wirt reichte Akira den Schlüssel und las die darauf befindliche Nummer vor: „Vierundzwanzig.“ Er deutete nach oben und beschrieb: „Treppe rauf, nach rechts und die fünfte Stube ist es.“ Ein Zimmer für zwei.


    Die drei spärlich eingerichteten Gemächer lagen nebeneinander. Akeru wälzte sich im harten Bett der beiden Frauen. „Kann ich hier schlafen?“


    Sarai wollte ihm eine Erwiderung geben, achtete jedoch stattdessen auf ein bestimmtes Geräusch. Zwischen dem Donner und dem Regen glaubte sie es präzise herauszuhören. Ein Wiehern. Hufgetrappel.


    „Pilgrim!“, brachte sie energisch hervor, stieß die quietschenden Fenster auf und sah aufgeregt hinaus. Ein bis aufs Mark durchnässter Reiter stieg hastig von seinem Pferd, scheuchte es in die Scheune und suchte Unterschlupf im Gastraum von Henkers Hütte.


    Margis und Akeru warfen sich einander fragende Blicke zu. „Pil- was?“


    In der Frühe des nächsten Morgens stärkten sich Sarai und ihre Gefährten für die Reise mit einem Bauernfrühstück. Dem müden Wirt, der sich wacker am Tresen hielt, fielen hin und wieder die Augen zu. So zeitig, es musste etwa vier Uhr dreißig sein, stand er selten auf.


    Margis war am Abend zuvor noch einmal mit Igidius nach unten in den Schankraum gegangen. Sie überredeten den Reiter mittels Wein und schmeichelnder Worte zu einem Spiel.


    Igidius besorgte drei undurchsichtige Trinkbecher vom Wirt und versteckte eine Glaskugel unter einem davon. Dann verschob er die Behältnisse. Der Reiter sollte ihm verraten, unter welchem sich die Kugel befand.


    Die ersten fünf Male gewann der Reiter – oder eher: Er durfte gewinnen. Etwa zwanzig Teg hatte er inzwischen erspielt und der Wein förderte sein Verlangen nach mehr.


    Margis machte ihm einen Vorschlag. Sie würden einhundertfünfzig Teg setzen, wenn er sein Pferd als Preis anbot. Der angetrunkene Reiter war sich siegessicher und willigte unverzüglich ein. Er verlor. Igidius hatte die Becher mit einer Geschwindigkeit vertauscht, der das menschliche Auge nicht mehr folgen konnte. Der Reiter musste raten und tippte auf den falschen Becher.


    Als die Gruppe an diesem Morgen aufbrach, standen Margis und Igidius mit einem rotbraunen Pferd vor den erstaunten Kameraden. Das Tier würde Mirashi, Akeru und einen Teil des Gepäcks fortan tragen.


    „Wie heißt der Gaul?“, informierte sich Margis bei Igidius und hob Akeru zu dem Greis auf das Pferd. Igidius grübelte: „So was wie Torondo meinte er.“


    Sarai hielt Abstand zu dem Pferd. Es hatte zu viel Ähnlichkeit mit Pilgrim.


    Sie hatten Glück. Da kein Nebel aufzog, folgten sie den Hinweisen des Wirtes und der Karte, bis der Dämmerwald passiert war.


    Der Nebelschleier verdichtete sich. Pilgrim kam zum Stehen. Akira und Sarai hatten keine Sicht mehr, alles um sie herum war weiß. Der Auserkorene entschied sich dafür, nach links zu reiten, unwissend darüber, dass dies der verkehrte Weg war.


    „Wir gehen über Barbohl“, berichtete Sarai. Ein Gebirgspass lag vor ihnen. Der steinige Pfad war noch relativ eben. Stetig würde er steiler werden.


    Joshim führte das Pferd, auf dem Akeru und Mirashi saßen. Igidius spielte ein Lied auf seiner Flöte. Es war nicht der Frühlingsbote.


    Margis marschierte neben dem Pferd und Sarai schritt an vorderster Spitze. Dem Flusslauf neben sich schenkte sie kaum Beachtung.


    Sie legten eine Rast am Ufer des Flusses ein. Pilgrim graste, Akira ruhte und Sarai stapfte durch das Wasser. Es färbte sich rot, blutrot. Sarai wurde von einer aufkommenden Strömung mitgerissen.


    Ihr Blick schweifte zum fließenden Gewässer. Dieses Mal würde sie garantiert nicht hineingehen. Sie hörte damals die verhasste Formel in ihrem Kopf und das Zeichen auf ihrem Rücken wurde sichtbar. Ob das immer noch möglich war? Ob das Symbol bei ihr erweckt werden könnte? Der Teufel war tot… Akira war tot… Das Zeichen war gewiss vernichtet.


    Das grün schimmernde, aufflammende Merkmal, wie aus dem Nichts erscheinend, verdeutlichte ihre Verbundenheit mit Tadur. Zwei gebogene Hörner, aus denen jeweils ein Pfeil in die Höhe ragte, waren mit einem waagerechten X und einem davon ausgehenden, zickzackartigen Strahl verbunden. Das Zeichen des Teufels.


    In ihren Erinnerungen war nicht ausschließlich Akira. Es gab einen weiteren Mitstreiter. Ein Großmaul, das sich einzig auf das Kämpfen verstand.


    Sarai wurde von der plötzlichen Wassermasse hinweggespült und von einer vermummten Bande vor einer riesigen Schlange gerettet. Darunter war er, Karkara.


    Sarai hielt den Handrücken vor ihre Stirn und blinzelte zur Sonne hinauf. Diese hatte ihren höchsten Punkt erreicht. Der Himmel war klar, wolkenfrei.


    „Karkara…“, flüsterte sie. Was du wohl machst? Was aus dir geworden ist? Seit der Festung hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber auch keine Anstrengungen unternommen, ihn zu suchen. Sie war lange Zeit teilnahmslos ihm gegenüber gewesen. Diese Zigeunerin hatte seelische Wunden aufgerissen, und womit sie glaubte abgeschlossen zu haben, war realer als je zuvor. Karkara, wo steckst du?


    „Du sagtest, du seiest schon einmal von Monshire nach Sagem unterwegs gewesen. Wie lange hast du gebraucht?“ Margis hatte zu Sarai aufgeholt.


    „Das kannst du damit nicht vergleichen. Wir haben Umwege gemacht, ob freiwillig oder gezwungenermaßen. Einen Teil der Strecke sind wir geritten. (Danke, Donmingo!) Wege, die früher unpassierbar waren, sind jetzt mühelos zu bewältigen.“ Margis hörte konzentriert zu.


    „Da stell ich mir eine Frage“, fing Margis an, „wer ist wir?“ Sarai schaute sie stumm an. Ihre reservierte Miene schien Bände zu erzählen, aber ihr Mund blieb versiegelt.


    Das Pferd Torondo schnaufte kräftig. Sarai wandte sich zu den anderen zurück. Joshim hatte Akeru vom Tier herunter geholfen. Der Junge sprang quietschvergnügt in Richtung des Flusses.


    „Akeru, nein!“, schrie Sarai energisch, mit einer Intensität, die ihre Begleiter zusammenzucken ließ. Sie lief ihm eilig hinterher.


    „Nicht in das Wasser!“, wies sie ihn streng an, erreichte Akeru und schob ihn grob zum Pferd. Akeru war sich darüber unbewusst, was er falsch gemacht hatte.


    „Was ist los?“, wunderte sich Joshim über Sarais unerklärliche Besorgnis. Dabei handelte gerade sie in sehr vielen Situationen ruhig und überlegt. Was demzufolge versetzte sie an diesem Gewässer dermaßen in Sorge?


    „Lasst uns einfach weitergehen“, brabbelte sie vor sich hin.


    Sechszehnter der Märäne im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Der Gebirgspass zu Barbohl verlief inzwischen steil nach oben. Mirashi und Akeru konnten nicht länger auf Torondo reiten. Das Pferd selbst hatte große Mühe diesen Pass zu überwinden.


    Dann endlich lag das Handwerkerdorf vor ihnen.


    Vor über sechs Jahren, als Tadurs Armee in diesem Dorf wütete, war es menschenleer. Jene Bewohner, die einst hier lebten, waren seitdem nie mehr gesehen. Andere Familien, die ihre Behausung durch die Streitkräfte des Teufels verloren hatten, siedelten in der hiesigen, verlassenen Ortschaft und versuchten ein neues Leben zu beginnen.


    Sechs der achtzehn Holzhütten waren unbesetzt. Kinder spielten mit dem Matsch, der durch ein Bächlein von den Gipfeln der Berge heruntergespült wurde. Ein gescheckter Hund suhlte sich genüsslich im Dreck und bellte die Mädchen und Jungen auffordernd an, ihm nachzueifern.


    Eine Frau mit weißem Kopftuch, einer dunkelblauen Schürze und einem grünen Kleid schüttelte ein Bettlaken kräftig aus. Sie erspähte Sarai und ihre Gefährten.


    „Hier kommen selten Fremde vorbei“, empfing sie die Reisenden. Igidius verbeugte sich charmant vor ihr: „Guten Tag, werte Dame.“ Er war gute zehn Jahre jünger als sie, die etwa Mitte dreißig war. Dennoch fühlte sie sich durch seine Gestik sehr geschmeichelt.


    Igidius war es schließlich zu verdanken, dass die Gruppe von der Frau zum Abendessen eingeladen wurde. Ihre zwei Töchter rutschten ungeduldig auf den Stühlen hin und her. Sie wollten schnellstmöglich wieder nach draußen, um mit dem Nachbarsjungen zu spielen.


    „Erst wird gegessen“, ermahnte die Mutter. Sie erzählte von ihrem früheren Wohnort Tiserne und dessen Vernichtung, von dem Tod ihres Mannes und dass sie mit den Kindern vor zwei Jahren nach Barbohl zog. Während sie ununterbrochen redete, galt ihre Aufmerksamkeit vor allem dem hübschen Igidius.


    Die Töchter langweilten sich und fingen an Grimassen zu schneiden. „Dürfen wir aufstehen?“, drängelten die zwei. Sie wurden konsequent ignoriert, da sich ihre Mutter in einem begeisterten Redefluss befand.


    „Ich kann gut singen und du?“ Das blonde, vierjährige Mädchen stupste Igidius an. „Das passt hervorragend. Ich kann Flöte spielen. Magst du etwas singen und ich spiele?“ Sie nickte eifrig. „Kennst du Das Lied vom Trachterwald?“ Er bejahte.


    Ein Land so fern,


    dass man es nie zu Gesicht bekommt.


    Ein Ort so fern,


    dass man ihn nie erkunden kann.


    Ein Wald so fern,


    dass man ihn nie durchschreiten wird.


    Trachterwald ist sein Name,


    gegeben von den Elfen und Zwergen.


    Heilende Quellen durchfließen den Hain


    und vermögen selbst die unsichtbarsten Wunden heil’n.


    Einhörner leben im Trachterwald,


    reine Wesen und von herrlicher Gestalt.


    Neben Nymphen und Greifen


    finden die seltensten Geschöpfe


    von Gott erschaffen diesseits ihre Heimat.


    Eine geheimnisvolle, sehnsuchtsvolle Melodie.


    „Weiter kann ich noch nicht“, schämte sich das Mädchen für seine Textunkenntnis. Seine Schwester bat: „Bitte spielt weiter, Herr! Das war so schön.“ Im gleichen Atemzug stimmte sie ein neues Lied an.


    Ich bin ein Kind des Waldes,


    ich ehr den Hain und das Feld.


    Ich schütz die Tiere des Waldes,


    ich acht’ den Kern der Welt.


    


    Ich bin ein Kind des Waldes,


    ich lausch den Stimmen der Feen,


    ich folg den Spuren der Elfen,


    ich bin ein Teil dieser Welt.


    Sie verbrachten den Abend mit Heiterkeit, Musik und Erzählungen. Als die Nacht hereinbrach, belagerten Sarai und ihre Verbündeten eine der leer stehenden Holzhütten.


    Am Morgen des nächsten Tages belud Joshim Torondo mit dem Gepäck. Seine Kameraden machten sich zum Abmarsch bereit.


    Die zwei kleinen Mädchen der gastfreundlichen Frau spielten auf der Straße mit einer Katze, bis sie neugierig zu Joshim und dem Pferd liefen. „Wohin zieht ihr?“ Mit interessierten Augen stierten sie den Riesen an. „Nach Sagem“, entgegnete er. Die Mädchen waren beeindruckt.


    „Boh, da wollen wir später auch hin!“


    „Ja, wir wohnen dann da.“


    „Wir wohnen doch nicht da. Hör nicht auf sie!“


    „Ich will da wohnen.“


    „Du warst da noch nie. Du weißt gar nicht, wie es dort ist.“


    „Du auch nicht.“


    Joshim räusperte sich, um die Unstimmigkeit der Kinder zu unterbrechen. „Was ist da drin?“, lunschte die Vierjährige unter ein Tuch, das einen Gegenstand umhüllte. Joshim hatte ihn vor wenigen Minuten an Torondos Sattel geschnallt und absichtlich bedeckt. Er reagierte in diesem Fall zu langsam, wodurch die Kleine einen Blick auf eine blank geputzte Waffe erhaschte. Sie stutzte. „Wozu braucht ihr ein Schwert, wenn ihr nach Sagem geht?“ Joshim fiel die beste Antwort ein, die er geben konnte: „Es wird verkauft.“


    Die zwei Mädchen gaben sich damit zufrieden. Die eine plauderte: „In Sagem wird bald das Ereignis des Jahres stattfinden.“ Die Schwester fiel ihr ins Wort: „Das Ereignis des Jahrhunderts!“


    „Wollt ihr deshalb dorthin? Um es zu sehen?“


    Sarai kam festen Schrittes auf Joshim und die Schwestern zu. Sie straffte ihr Haarband und sprach mit einem furchterregenden Unterton: „Jeder will das Orakel sehen. Das wird ein unvergessliches Spektakel…“

  


  
    Kapitel 2


    Das Orakel


    Schlicht und doch liebenswürdig“, war Margis’ Meinung zu Barbohls Kirche. Sie war auf einem Hügel errichtet worden und lag an dem Weg, den sie passierten. Igidius fügte ironisch hinzu: „Eine Kirche ohne Prunk, dass es so etwas noch gibt, wo die Priester Tag für Tag ihre dicken Leiber nähren.“ Margis ging vom Pfad ab und lief zur Kirche. Sie legte ihre Hand an den Türgriff und drückte ihn herunter. Verschlossen.


    „Ein Dorf ohne den Segen Gottes ist noch seltener“, wunderte sich Margis. Hatte man Barbohl aufgegeben oder vergessen?


    Sarai spekulierte: „Vielleicht wurde die Kirche entweiht oder es kommt nur hin und wieder ein Priester vorbei.“


    Zumindest haben sie Tadurs’ Zeichen überstrichen, das einst an der Tür wie ein Siegel prangte.


    „Ab jetzt geht es bergab!“, bereitete Sarai ihre Mitstreiter auf den Verlauf des Gebirgspasses vor. Barbohl lag direkt in dessen Mitte.


    Zwei Tage später hatte die Gruppe die steilsten Abschnitte des Passes überwunden. Allmählich wurde der Pfad wieder ebener.


    Sie legten eine Rast ein, wenn es nötig war. Ansonsten versuchten sie zügig voranzukommen. Margis vertrieb sich die Stunden mit Plauderei. Sie beschrieb Sarai ihre Zeit als Gauklerin. Es gab Momente, in denen sie ihren Beruf gern ausübte, obwohl sie ihn größtenteils verachtete. Menschen ohne einen festen Wohnsitz fanden kaum Anerkennung, egal, wie hervorragend ihre Leistungen waren.


    Sarai kannte die Anekdoten zur Genüge und dennoch hörte sie Margis anständig zu. Sie genoss es, wenn jemand mit viel Leidenschaft über Erlebnisse reden konnte. Sie selbst schien dies verlernt zu haben.


    Igidius unterhielt seine Kameraden am nächtlichen Lagerfeuer mit Spielen, kleinen Zaubereien, Musik oder Schäkerei. Er liebte es sie zu belustigen. Kein Wunder, war er früher ein begehrter Komödiant, der stets ein großes Publikum begeisterte.


    Igidius spielte heitere Lieder auf seiner Flöte, die die Zuhörer zum Tanzen und Mitsingen aufforderten. Oft waren es dann Margis und Akeru, die lauthals mitträllerten oder ein Tänzchen wagten. Selten stimmte Sarai in den Gesang mit ein und wenn, dann wenig impulsiv.


    Mirashi klatschte hin und wieder im Takt mit. Er erfreute sich vor allem an der Fröhlichkeit, die Igidius bei seinen Freunden entfachte.


    Der Greis war der Einzige von ihnen, der bislang rein gar nichts über seine Vergangenheit preisgegeben hatte. Keiner drängte ihn dazu. Alle vermuteten, dass er Grauenvolles hinter sich haben musste, weil er etliche Nächte schweißgebadet und nach Atem ringend aus seinen Albträumen aufschreckte.


    Sein bewundernswertes Wissen über die verschiedensten Themen deutete auf die langjährige Arbeit als Gelehrter und die eines Zauberers hin.


    Joshim beobachtete alles mit einer zufriedenen Gelassenheit. Er war kein Mann der monumentalen Worte oder des Enthusiasmus. Er war wie ein Wächter, immerfort in Bereitschaft. Der Riese hätte es nicht für möglich gehalten, noch einmal in einer Gemeinschaft zu leben. Vor zig Jahren hatte er sich eigentlich für das Dasein als Eremit entschieden.


    Jeder von ihnen trug sein eigenes Schicksal. Ein Stück des Lebensweges gingen sie gemeinsam. So rasch, wie sie zusammengefunden hatten, würden sie sich womöglich wieder trennen. Das war jedem bewusst.


    Ein Bauer mit einem unbeladenen Fuhrwerk, vor das zwei prächtige Schimmel gespannt waren, kreuzte ihren Pfad. Gegen Bezahlung nahm er Sarai und ihre Verbündeten mit sich. Torondo wurde hinten angebunden und trabte hinterher.


    „Ich komm aus Maniek und hol uns’re Verwandten in Kasemo ab“, kaute der knapp fünfzigjährige Landwirt auf seiner Pfeife. „Euch werf’ ich in Sagem raus, wie versprochen.“


    Jede Erschütterung, jedes Schlagloch war zu spüren, durch das der Karren fuhr. Der Bauer reagierte, falls überhaupt, zu träge, um die Pferde angemessen zu lenken. Dafür wusste er aber seinen grauen Hut rechtzeitig festzuhalten, wenn der Wind zu stark wurde oder die Kopfbedeckung durch die Erschütterung zu verrutschen drohte.


    Joshim bot sich an, die Zügel zu übernehmen. Der ungeschickte Bauer versicherte, dass er dies seit Jahren machte und bestens dazu geeignet war. Hören konnte er zwar besser als sehen, aber auch das, bestätigte er zum wiederholten Male, war gar kein Problem.


    „Entschuldigt bitte“, wandte sich Sarai an den Bauern und befürchtete, seine ohnehin schlechte Aufmerksamkeit für das Fahren durch ein Gespräch gänzlich zu verlieren. Er drehte sich zu ihr um.


    „Sie sagten, Sie würden nach Kasemo fahren. Kennen Sie einen Meridot?“ Er strich nachdenklich über seinen Stoppelbart, der vor allem am Kinn wucherte. Sarai zeigte besorgt auf die Straße. Der Bauer sah überwiegend nach hinten zu seinen Mitreisenden als nach vorn. Zack, das nächste Schlagloch komplett erwischt. Mirashi stöhnte leise, sein Steiß schmerzte von dem Geruckel und Geholper. Margis schob ihm einen ausgestopften Beutel unter den Hintern, um die Erschütterungen zu dämpfen. „Ich schubs’ den Kerl gleich vom Wagen“, fauchte der Rotschopf dem Bauern bösartig entgegen. Dieser unterhielt sich jedoch mit Sarai und hörte Margis’ Kommentar nicht.


    „Meridot? Natürlich. Er ist ein sehr angesehener Mann in Kasemo.“ Er setzte an, um ausschweifend über Meridot zu erzählen, aber Sarai fragte zügig weiter: „Und sagt euch Korab oder Korabesk etwas?“


    „Ehr se’d Verbrecha! Janz miese Leut’! Ehr werdet’s bereu’n, e’ch mit de’ Zwiebelbande angeleckt zu ham.“ Die Vorderzähne eines Karnickels, Segelohren mit grandiosem Abstand zum Kopf, Sommersprossen, Sommersprossen, Sommersprossen… Das war Korab, der damals dreizehnjährige Anführer einer Kindermeute.


    Sarai drehte den Oberkörper des Landwirtes in Fahrtrichtung. „Vorsicht, ein Schlagl-!“ Zu spät, nun, eigentlich nicht, aber seine Reaktion war eben zu spät, obwohl das Loch noch nahezu fünf Meter entfernt gewesen war.


    „Korab sagtest du?“ Der Bauer grübelte und verschränkte die Arme. Er zog an seiner Pfeife und schloss nachdenklich die Augen.


    „Nicht die Augen schließen!“, ruckelte Sarai stürmisch an seiner Jacke. Der Bauer wäre vor Schreck fast von seinem Wagen gefallen.


    Er beruhigte sie: „Ich kenn die Strecke, Mädchen. Ich könnte sie blind fahren.“ Margis lachte hinten laut los und rief nach vorn: „Das wäre aber deine letzte Fahrt.“


    „Korab… Ja, den kenne ich. Das ist der Neffe von Meridot. Hat mal ’ne Weile in Kasemo gelebt. Hab ihn seit drei oder vier Jahren nicht mehr gesehen.“


    „Danke“, beendete Sarai die Unterhaltung, damit er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


    War Korab in die Welt hinausgezogen? Hatte er inzwischen eine Familie gegründet? Sarais Interesse richtete sich mehr und mehr auf jene, die sie all die Zeit über in ihrem Herzen weggeschlossen hatte.


    Die Siedlung Estos hatte sich vor fünf Jahren gebildet. Sie lag etwa in der Mitte der Strecke zwischen Barbohl und Sagem. Hilfsbedürftige und Obdachlose fanden dort einen Platz zum Schlafen und etwas Essbares. Bei der Besiedlung handelte es sich um eine Initiative des Clans „Schrei der Welt“, dessen Ziel darin bestand, Unterstützung zu geben und Frieden zu schaffen.


    Sarai gehörte vor ihrer Bestimmung diesem Clan an. Sie war glücklich und schätzte die liebenswürdige Arbeit. Sie verteilte damals Brot an hungernde Menschen oder bereitete Waisenkindern Freude. Am bedeutungsvollsten war für sie der herzliche Umgang miteinander.


    Nach dem Tod des viel geschätzten Oberhauptes, Gorlois, im Jahre des Drachenblutes 56, zerbrach der Clan Stück für Stück. Der Hauptsitz Clifftown im Norden Cark Ta Mons wurde durch den Angriff der Teufelsarmee vollständig zerstört. Hunderte der Gefolgschaft waren ermordet worden.


    Das „Schrei der Welt“ noch zu den elf Hauptclanen zählte, verdankte er der Tatsache, dass er auf den weiteren zwölf Kontinenten stark vertreten war.


    Estos war für „Schrei der Welt“ eine Möglichkeit auf sich aufmerksam zu machen und neue Anhänger zu finden.


    Viele Reisende pilgerten durch die Siedlung, besonders in letzter Zeit, da Zeders Einwohner scharenweise nach Sagem strömten, um das angekündigte Orakel zu erleben. Einige Händler versuchten durch den Ansturm auf die Hauptstadt Profit zu schlagen und bauten ihre Zelte gut platziert in Estos auf.


    Der Bauer machte Halt. Die Pferde benötigten Wasser sowie Futter und er selbst ein Päuschen.


    Joshim und Igidius halfen Mirashi vom Wagen herunter. Dem Greis schmerzte jeder Knochen. Die ruckelige Fahrt hatte ihm nicht gut getan.


    „Willst du dich hinlegen?“, fragte Igidius den ermatteten Mirashi. „Liegen wäre gut“, wisperte er erschöpft.


    Sarai schob sich behutsam an Igidius’ Stelle, um an seiner statt Mirashi zu stützen. Sie sprach zu ihren Gefährten: „Vergnügt euch!“ Ihr Blick richtete sich auf Akeru: „Du bleibst in der Nähe!“ Der Junge stöhnte enttäuscht. Margis umarmte ihn von hinten, drückte ihm einen Schmatz auf die Backe, was ihm nicht sehr gefiel, und entschied: „Du kommst mit mir! Ich pass auf dich auf!“ Akeru sprang jauchzend in die Höhe.


    Sarai wollte etwas dagegen einwenden, aber Margis kam ihr zuvor: „Das geht klar. Wir haben alles im Griff.“ Igidius meldete sich glaubwürdig zu Wort: „Joshim und ich sind ja auch noch dabei.“


    Die vier entfernten sich vom Wagen und stürzten sich ins Getümmel. Estos war wegen der Orakel-Ankündigung überfüllt.


    Mirashi erahnte Sarais besorgte Miene. Sie hielt Ausschau nach Akeru. Der Alte riet ihr weise: „Ein Vogel kann erst das Fliegen lernen, wenn man ihn aus seinen Händen freigibt.“ Sie versuchte zu lächeln. Es mochte ihr nicht gelingen.


    Langsam und vorsichtig, damit sich seine Schmerzen in Grenzen hielten, steuerte sie mit Mirashi eine der Unterkünfte an. Wie die restlichen Behausungen war diese ebenfalls schlicht und aus den einfachsten Materialien zusammengewerkelt worden.


    Ein braunhaariges Mädchen mit zwei geflochtenen Zöpfen und großen, dunklen Augen stellte sich freudvoll vor die beiden. Sie reichte Sarai einen Zettel und erläuterte: „Wir, vom Schrei der Welt, suchen nette Leute, denen es Spaß macht, mit uns anderen zu helfen.“ Sarai besah sich stillschweigend und oberflächlich das beschriebene Blatt. Der Clan lud zu einer Veranstaltung ein, um neue Mitglieder zu werben. Das gab es früher nicht. Früher musste man nicht um Beachtung betteln. Da kamen Neulinge aus eigenem Ansporn.


    Um nicht unhöflich zu sein, behielt Sarai den Zettel. Bei der nächstbesten Gelegenheit würde sie sich seiner entledigen. Das Mädchen verabschiedete sich mit der Losung des Clans: „Friede möge euch begleiten!“ Sarai erwiderte spontan, ohne darüber nachzudenken: „Und euch, Tochter der Sonne.“


    Das Mädchen war verwundert: „Ihr kennt die Antwort des Leitspruches?“ Sarai lief mit Mirashi weiter, wohl wissend, dass sie gemächlich vorankamen. Das Mädchen heftete sich gespannt an ihre Fersen. „Ich habe es einmal gehört“, gab Sarai mit unbedeutender Stimme von sich, um das Kind loszuwerden. „Wie ist dein Name?“ Die Kleine ließ nicht locker.


    Sarai blickte starr nach vorn und traute plötzlich ihren Augen nicht mehr. Dort, bei den Verkaufsständen, inmitten der Menschen, stand er. Als wäre er nie fort gewesen, betrachtete er die Waren der Händler. Seine Bewegungen waren entspannt und er strahlte in dieser Hektik, die ihn umgab, eine beeindruckende Gelassenheit aus.


    Sarai spürte, wie ihre Kraft zu schwinden schien. Sie hatte Mühe Mirashi zu halten. Ihre Knie fühlten sich weich an. Eine Wärme schoss durch ihren Körper hindurch. Sie glaubte zu glühen. Ihr Herzschlag raste.


    Akira.


    Sie wollte einen Schritt auf ihn zugehen, fürchtete aber, zusammenzubrechen. Aus Angst? Vor Entsetzen? Sie war sich nicht einmal sicher, ob das, was sie sah, der Realität entsprach.


    Dieser junge Mann dort vorn… War es tatsächlich möglich, dass er – mit seinem Kahlkopf, dem Priestergewand und dieser Ausstrahlung – der tot geglaubte Akira war? Hatte er zum zweiten Mal den Tod überwunden? Den Sturz im Gebirge von Mongul hatte er damals erstaunlicherweise überlebt. War er auch dem Geschehnis in der Festung lebend entkommen? Aber sie war selbst dabei, als er starb! War er seit über sechs Jahren noch am Leben? Hatte die Zigeunerin recht?


    „Akira…“ Sarai brachte einzig ein Piepsen hervor.


    Das Mädchen guckte sie fragend an: „Akira? Das ist dein Name? Nie gehört.“ Enttäuscht spurtete die Kleine davon.


    „AKIRA!!!“, schrie Sarai und bemerkte schnell, dass er sie in der herrschenden Lautstärke gar nicht hören konnte. Zu viele Stimmen versuchten sich gegenseitig zu übertönen. Allein die Marktschreier waren lärmend genug.


    „Mirashi, kannst du hier kurz auf mich warten?“ Aufgeregt löste sie ihren Griff und wartete auf seine Zustimmung, die augenblicklich erfolgte, denn er merkte, was in ihr vorging. Dann rannte sie los, so geschwind sie konnte.


    Sie hatte ihn aus ihrer Sicht verloren und suchte besessen die Reihen der Leute ab. Sie stand an dem Fleck, an dem er sich bis vor wenigen Sekunden aufgehalten hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er war hier gewesen. Gerade eben. Er konnte nicht weit sein.


    „Wo ist der junge Mönch hin?“ Sarai drängelte sich zum Händler durch. Ihr fordernder Ausdruck und die dazu passende Tonlage erlaubten ihm unter keinen Umständen ihr die Erwiderung zu verweigern. „Der Priester? Da entlang“, zeigte er mit scheuer Geste.


    Er hat ihn gesehen?! Es war keine Einbildung. AKIRA!!!


    „Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?“, empfing Mirashi Sarai, bevor sie sich bemerkbar machte. Er wusste instinktiv, dass sie es war, die sich ihm näherte. Sie legte seinen Arm auf ihre Schulter. „Nein.“ Vielleicht war er es doch nicht…


    Er stellte ihr keine Fragen, was Sarai als angenehm empfand. Sie musste mit der Situation erst einmal selbst klarkommen.


    Sie betrat mit Mirashi die zweistöckige Unterkunft. Das Holz knarrte unter ihren Schuhen. Ein muffiger Geruch ließ Sarai die Nase rümpfen.


    Die Kälte von draußen fraß sich durch die Ritzen ins Innere. Spärliches Licht fiel durch die wenigen, kleinen Fenster.


    Mirashi ließ sich nicht anmerken, dass er am liebsten sofort kehrtgemacht hätte. Er war froh, sich gleich hinlegen zu dürfen. Diese Tatsache reichte ihm, die schlechten Umstände zu akzeptieren.


    Die Beherbergung bot sechs große Schlafsäle mit jeweils zwanzig Betten. Keine weiteren Möbelstücke waren vorhanden – keine Schränke, keine Tische, keine Stühle.


    Ein winziger Waschraum befand sich im Anbau des Hauses. Drei Menschen könnten ihn gleichzeitig, dicht aneinandergedrängt, benutzen.


    Zum Abend hin würden sich die Säle rasch füllen. Nicht selten kam es dann zu einer Rangelei um die Betten.


    Zur jetzigen Tageszeit, es war um die Mittagsstunde, waren die Räume fast leer. Die meisten Personen stellten sich an den Essensausgaben an, um Brot, Wasser oder eine warme Suppe zu erhalten. „Schrei der Welt“ verteilte die Nahrungsmittel beflissen.


    Mirashi ließ sich schwerfällig auf dem harten Bett nieder. Sarai legte seine Beine hoch und deckte ihren Gefährten zu. Sie setzte sich auf die Bettkante.


    „Mirashi…“, sprach sie leise, „glaubst du, es ist möglich, dass jemand, der vor meinen Augen starb, am Leben ist?“ Was für eine Frage! Sarai schüttelte über sich selbst den Kopf. Verlor sie den Verstand? Wie unsinnig dieser Gedanke war, Akira könnte noch leben.


    „Ich denke“, Mirashi machte eine Atempause, „dass diese Welt für uns Wunder bereithält, die wir nicht ergründen, aber annehmen können.“


    Sie sah ihn an. Seine trüben Augen wanderten von einem Punkt zum nächsten. Sie beugte sich etwas über ihn, strich ihm sanft über das Haar und küsste seine Stirn.


    „Schlaf, Mirashi! Ich bin bei dir“, flüsterte sie. Mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen schlossen sich seine Augenlider. Er atmete gleichmäßig.


    Sie streichelte seine Wange und legte ihre Hände auf die seinigen. Eine ganze Weile lang beobachtete sie ihn, wie er sich mit jedem weiteren Atemzug dem Schlaf näherte.


    Und wie er dort lag, still und beinahe regungslos, erfasste sie die Angst, er könnte eines Tages nicht mehr aufwachen. Eines Tages würde sein Lachen erlöschen. Mirashi war alt und die Reise für ihn eine nicht zu unterschätzende Strapaze.


    Er bereicherte Sarais Leben, wie jeder ihrer Freunde. Die Vorstellung, ihn nicht mehr an ihrer Seite zu haben, war schauderhaft. Der Greis schenkte so viel Liebe und Güte. Wie würde es sein, wenn er nicht mehr da wäre? Wie groß wäre die Leere, die sich auftun würde?


    Eine Träne rollte über ihre Wange. Sarai wischte sie rasch fort. Noch war es nicht an der Zeit, um ihn zu weinen… Und hoffentlich würde es viele Jahre dauern, bis es dazu kommen würde.


    „Das zehnte Plakat.“ Akeru zählte die Hinweisblätter in Estos auf das Orakel. „Was steht da?“, zog der Junge an Igidius’ Umhang. Der Komödiant las vor: „Das legendäre Orakel! Erstmals in der Öffentlichkeit zu bestaunen! Sagem, vierzehnter des Thoras im Jahre des Schlangenbisses 57.“


    Akeru fragte in die Runde: „Ist das Orakel wirklich so toll?“ Margis antwortete nüchtern: „Das sind Spinner, die mit der Aktion Kohle machen wollen.“


    „Es sind mehrere? Ich dachte, es sei eine Person?“, gab der Riese Joshim von sich. Igidius äußerte: „Ich habe gehört, dass es drei Männer wären. Und Spinner kannst du nicht sagen, Margis.


    Irgendetwas Wahres muss dran sein, immerhin haben sie viele Ereignisse vorhergesagt, die waschecht eingetroffen sind.“ Margis guckte ihn gelangweilt an: „Sie sagten, der Teufel würde erwachen, und beschwörten ihn dadurch herauf. Sie sagten, die Auserwählten müssten handeln, und die wurden nie gesichtet.“


    „Die Könige und der Subaru Donmingo schwören, dass es sie gibt. Außerdem ist der Teufel tot. Das zählt!“, konterte Igidius hartnäckig.


    „Geschwätz. Wo bitte sollen diese drei Helden sein? Hast du mal überlegt, dass diese SPINNER ihre Märchen in die Realität umsetzen, um Erfolg einzuheimsen?!“


    Joshim mischte sich in das Streitgespräch der beiden ein: „Wir werden sehen, was uns in Sagem erwartet. Ruhig Blut!“


    Zwölfter des Thoras im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Von einem Teil ihres Geldes erwarb die Gruppe in Estos zwei mit Federn gefüllte Kissen. Sie sollten Mirashi die Fahrt auf dem Karren erleichtern und das Geruckel abschwächen. Er beschwerte sich kein einziges Mal, aber bei jedem Schlagloch, das sie durchfuhren, verkrampften sich seine Gesichtsmuskeln.


    Sarai tippte ruhelos mit ihrem Zeigefinger auf das Knie. Sie saß mit angewinkelten Beinen neben Margis und starrte Mirashi seit Minuten an. Seine Schmerzen waren nicht länger zu verantworten.


    „Stopp! Haltet an!“, befahl Sarai barsch. Der Bauer drehte sich gemütlich um. Er hielt die Zügel locker in einer Hand und nahm seine Pfeife aus dem Mund. „Ist was passiert?“


    „Haltet sofort an!“ Sarai stand während der wackligen Fahrt auf und wäre beinahe gefallen, wenn Joshim sie nicht rechtzeitig gehalten hätte. Sie dankte ihm flüchtig, machte einen großen Schritt auf den Landwirt zu und ergriff die Zügel. „Was tust du, Mädchen?!“, mokierte sich der Mann empört. Sarai brachte die Pferde zum Stehen. Der Wagen hielt.


    „Wir steigen aus! Habt Dank für die Mitnahme.“ Sie bemühte sich höflich zu klingen, obwohl sie ihn viel lieber ans Ende des Fuhrwerkes gebunden und die Pferde selbst angespornt hätte.


    Mirashi richtete sich schwankend auf und teilte glaubhaft mit: „Ich schaffe das, Sarai.“ Sie sollte ihre Entscheidung überdenken. Er ahnte, dass sie seinetwegen die Fahrt unterbrach. Sarai wollte davon nichts hören. Ihr Entschluss war unwiderruflich.


    Der Bauer bot sich wiederholt an: „Es ist nicht mehr weit bis Sagem. Ich nehme euch gern das letzte Stück mit.“ Sarai versicherte ihm, dass dies nicht in ihrem Interesse lag. Sie würden das Laufen seiner Fahrkunst vorziehen. Zudem lag die Gruppe recht gut in der Zeit.


    Sarai zahlte dem Bauern den Preis für die Mitfahrt und schaute ihm zufrieden nach, als sich sein Karren holpernd entfernte.


    „Zum Glück haben wir Torondo.“ Margis hatte das Tier vom Fuhrwerk abgebunden. Mirashi und Akeru durften auf dem Pferd reiten.


    „Wir werden genau am vierzehnten Sagems Tore durchschreiten“, kündete Sarai überzeugend an.


    Je näher sie der Hauptstadt kamen, desto mehr Söldner mischten sich unter die strömende Menschenmenge. Viele dieser Krieger gehörten der „Klinge des Donners“ an. Zarak, der Sitz des Clans, befand sich unweit von dem Weg, auf dem die Schaulustigen nach Sagem pilgerten.


    Zarak, die Eiserne Stadt, war berüchtigt dafür, Männer mit stählernen Muskeln und eisernen Fäusten hervorzubringen. Meist wurden die Krieger bereits im Kindesalter an die Waffenlehre herangeführt, damit sie später zu exzellenten Kampfmaschinen werden würden, die es wert waren, für ihre Dienste angeworben und entlohnt zu werden. Reiche Händler, Adlige, Beamte, Könige und Kaiser erkauften sich deren Stärke, oftmals, um das eigene Leben in Sicherheit zu wiegen.


    Sarai und ihre Mitstreiter wurden von drei jungen Frauen überholt. Das Trio kicherte verschämt vor sich hin.


    „Was willst du sie fragen?“


    „Wen ich heiraten werde, und du?“


    „Vielleicht können wir ihnen gar keine Fragen stellen…“


    „Sag so was nicht! Ich will das Orakel unbedingt persönlich aufsuchen.“


    „Ach so, warum denn?“


    Eine von ihnen errötete. „Nun ja…“


    „Ist es wegen deines neuen Freundes?“


    „Wir… wir sind nicht zusammen…“


    „Ja, ja.“


    „Beeilt euch!“


    In einem rasanten Tempo entfernte sich das Frauentrio euphorisch.


    „Das Orakel…“, murmelte Margis geringschätzig. Igidius sagte anerkennend: „Es heißt, sie wussten von Anfang an, dass der Teufel vernichtet werden würde. Man munkelt, sie wüssten, wer die Auserwählten waren oder sind.“


    Sarai sprach mit bitterem Unterton: „Sie befinden sich in der Position ganze Völker mit falschen Informationen gegeneinander aufzubringen und Unruhe zu stiften. Was das Orakel preisgibt, ist für die Menschen wichtiger als alles andere, ob es nun stimmt oder nicht. Was auch immer das Orakel erzählen wird, die Völker werden ihm Glauben schenken. Es nimmt Einfluss auf die Geschichte Zirons. Sie lenken die Geschicke der Menschen und diese merken es nicht einmal.“


    Margis pflichtete dem bei und Igidius wusste, dass Sarai recht hatte. „Du meintest, Igidius, das Wissen des Orakels beinhaltet vor allem alle politischen Begebenheiten, die waren und die sein werden.“ Er nickte und fügte hinzu: „Das erzählt sich der Pöbel zumindest.“ Sarai spann den Gedanken weiter: „Wenn es alles weiß… Weiß es auch, dass es in zwei Tagen sterben wird?“


    Eine Prophezeiung hatte sie zur Mörderin auserkoren. Sie würde nicht zulassen, dass der Aberglaube weiterhin das Denken der Menschen beeinflussen würde.


    Wenn das Orakel sah, dass der Teufel sterben würde, erkannten sie gleichfalls für welchen Preis? Warum hatte es ihn nicht zur Strecke gebracht, wenn es schließlich über alles Bescheid wusste?


    Andernfalls wäre Sarai Akira ohne die Reise sonst niemals begegnet… Wäre das besser gewesen? Hätte das etwas geändert?


    Wäre sie dann nicht, was sie heute ist? Sie blickte einen Moment zu Akeru zurück. Alles ist, wie es sein soll.


    Vierzehnter des Thoras im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Nach dem feindlichen Überfall des Heerführers Casca lag Sagem in Schutt und Asche. Der Wiederaufbau der Hauptstadt dauerte bereits mehrere Jahre und sollte noch viele mehr beanspruchen.


    Der Schutzwall um Sagem war massiver und höher errichtet worden. Lange hatten die Hochrangigen darüber diskutiert, zwei der vier Tore, die in die Stadt führten, einzumauern. König Richard bestimmte letztendlich, dass alle vier Tore erhalten blieben. Der Teufel war vernichtet. Die Spuren seiner Zerstörung oder gar die daraus resultierenden Konsequenzen sollten in keiner Weise mehr an Tadur erinnern. Er sollte aus den Erinnerungen der Völker verschwinden, gänzlich und so schnell wie möglich.


    An dem fünfzehn Meter hohen, weißen Nordtor trennten sich Sarai und ihre Verbündeten.


    „Warum kann ich nicht bei dir bleiben?“, quengelte Akeru und drückte sich trotzig ein Tränchen heraus. Sarai gab zur Antwort: „Weil du bei Joshim im Moment sicherer bist.“


    „Ich will bei dir sein!“


    „Von der westlichen Seite aus können wir das Orakel viel besser sehen“, hockte sich Margis zu dem Jungen hinunter. Mirashi bemerkte: „Und ich rieche Kräuter aus Richtung Westen, die dir noch fremd sind, Akeru.“


    Akeru schniefte. Das klang eigentlich interessant. Er guckte Sarai an. „Kommst du mit? Nach Westen?“


    „Ich komme nach.“


    „Versprichst du es?“


    Sie bückte sich und hielt ihm den kleinen Finger hin. „Wir finden einander“, sagte sie zuversichtlich. Er hakte seinen Finger bei ihr ein. Sie umarmten sich.


    Akeru, Margis, Joshim und Mirashi begaben sich zum Westtor.


    Der Menschenandrang war vor jedem Tor enorm, vor allem innerhalb Sagems.


    Jeweils fünfundzwanzig Wachsoldaten, in silberfarbenen Rüstungen, standen an den vier Einlässen der Hauptstadt und kontrollierten all jene, die Zugang wollten.


    Sarai und Igidius mischten sich unter die Menge. Ein Mann mittleren Alters und mit langen, schwarzen Haaren stand unmittelbar vor den beiden und weigerte sich sein Langschwert abzugeben.


    „Kein Einlass mit Waffen!“, wies der Wachhabende den Mann zum wiederholten Male auf das erlassene Gesetz hin. „Ihr seid auch alle bewaffnet!“, wetterte der Schwarzhaarige. Der Soldat entgegnete pflichtbewusst: „Wir sind die Garde Sagems und schützen die Stadt, die Einwohner und die anreisenden Völker. Gib dein Schwert dort drüben in Verwahrung. Sobald du Sagem verlässt, erhältst du es wieder. Andernfalls kehrst du sofort um!“ Der Mann schnaufte erbost, spuckte verächtlich aus und stampfte zum Stand, um seine Waffe zu lagern.


    Sarai und Igidius traten vor die ermüdeten Augen eines Soldaten. Er schien schon recht lange am heutigen Tage Dienst zu haben. Schweiß lief ihm von der Stirn, als er die nicht enden wollende Menschenschlange wie eine erdrückende Welle vor sich sah.


    Der Soldat schob seinen Helm etwas zurück und lockerte den Knoten der zwei Bänder unter seinem Kinn. Er holte Luft.


    Dann tastete er Sarai und Igidius oberflächlich ab. Der Soldat warf einen flüchtigen Blick in Igidius’ Beutel und genehmigte: „Ihr dürft passieren!“


    Sarai grinste innerlich vor sich hin. Sie wusste, warum sie sich gerade von diesem Soldaten hatten mustern lassen. Seine Achtsamkeit war sehr geschwächt und ihm entging ein entscheidender Gegenstand, den Sarai mit sich führte.


    „Siehst du, wir hätten unsere Waffen auch abgeben können“, bemerkte Igidius erstaunt und beobachtete den schwarzhaarigen Mann, nun ohne Schwert, der wütend an ihm vorbeimarschierte. Sarai erwiderte: „Nur hätten wir keine Zeit mehr gehabt, sie abzuholen. Es war gut, dass wir sie fern von Sagem verscharrt haben.“


    Torondo hatten sie auf einem Gehöft nahe der Hauptstadt gegen Bezahlung unterbringen können.


    Igidius und Sarai durchschritten das Nordtor. Auf dem Wall, hoch oben, standen Blumenmädchen, die rosafarbene Blüten auf die hereinspazierenden Reisenden hinabwarfen.


    Ein Blütenmeer lag bereits zu Füßen der beiden Gefährten. Igidius, der erstmals in Sagem war, sichtete beeindruckt: „Die Straße schimmert.“ Ja, sie glänzte in silberfarbenen Tönen und erweckte einen prunkvollen Eindruck.


    Das Pferd bäumte sich auf. Sarai klammerte sich mit allen ihr verbliebenen Kräften an Akira, um nicht herunterzufallen. Er beruhigte das Pferd und ließ Sarai dann behutsam vom Rücken des Tieres gleiten. Sie waren in Sagem angekommen – quer durch die tobende Meute aus Monstern und den widerstandsfähigen Kriegern Zeders.


    Dreck und Matsch säumten die Straßen. Dazu mischte sich Blut. Verwundete Kämpfer, teilweise entstellt oder gar zum Krüppel gemacht, pressten sich erschöpft und schmerzvoll an den Wall.


    Sarai riss ein Stück des Ärmels ihrer weißen Bluse ab und eilte zu einem verletzten Mann, dem vor wenigen Minuten ein Auge ausgestochen worden war.


    Sie drückte den Kleidungsfetzen auf die blutüberströmte Wunde und schrie: „Ist denn keiner da? Keiner da, der helfen kann? Wo sind die Heiler? Die Mediziner? Wo sind sie alle?!“


    Der Verwundete stierte sie an. Er zitterte. Blut lief aus seinen Mundwinkeln. „Alle weg“, hustete er. „Geh! Sagem fällt! Du hättest nie herkommen dürfen!“


    Akira packte Sarai an den Schultern und zog sie mit sich. Donmingo und die Subarus warteten.


    Was bisher rekonstruiert worden war, glich dem alten, ursprünglichen Antlitz Sagems beinahe bis ins Detail. Statuen, verzierte Häuserfassaden und in Wände eingelassene Gemälde säumten die prächtige Hauptstraße.


    Die Menschen strömten wie ein Fischschwarm in eine Richtung – in die, in der das Orakel in Kürze auftreten würde. Neugier und Heiterkeit spiegelten sich in den Gesichtern der Völker wider. Wüsste man nicht, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Krieg diesen Ort beherrschte, würde man denken, ewiger Frieden läge auf dem Land. Und dieser wurde notfalls mit Gewalt gehalten. An jeder Ecke standen Wachtposten. Nichts blieb unbemerkt. Sagem hatte sich zu einer zweiten Festung entwickelt.


    Die Jahreszeit stand im Zeichen des Drachens Raspid. Die Kühle und die Regenschauer der Magenta wichen jedem Tag mehr der aufkommenden Wärme. Es war die Zeit, in der blühende Pflanzen von den verzierten Balkonen hingen und die Menschen mit ihren atemberaubenden Düften verzauberten. Jede Blume entfaltete ihre Schönheit, um die alleinige Aufmerksamkeit zu erhaschen.


    Entlang der Hauptstraße, der Igidius und Sarai folgten, waren noch viele weitere Blumenmädchen anzutreffen, die eifrig frische Blüten mit eleganten Bewegungen in die Menschenmenge warfen.


    Zwei der Mädchen standen auf einem Balkon. Igidius schenkte einer von ihnen sein Lächeln, woraufhin diese ihrer Freundin beschämt und quietschend zuflüsterte: „Ist der süß.“ Das war er durchaus, geradezu ein Schönling mit ganz besonderem Charme.


    Die Magistrale führte auf direktem Wege zum einstigen, weißen Tempel Shantall Mi Norett. Nach dem Angriff auf Sagem war von ihm lediglich ein Stück Marmor zu retten gewesen. Dieses bekam einen Ehrenplatz auf einem Podest vor dem neuen Heiligtum, welches die Bezeichnung Shantall Mo Heros trug. Übersetzt lautete dies Palast des Herrschers.


    Der Tempel stellte nicht länger eine Oase des Wissens dar. Sämtliche Artefakte, Unterlagen und Bücher waren durch den feuerfanatischen Casca verbrannt worden. Gelehrte fanden hier kein Gedankengut mehr.


    Das jetzige Gebäude gehörte dem alleinigen König über ganz Zeder, Richard. In Sagem hatte er seinen Hauptsitz angetreten. Von dieser Position aus lenkte er das Reich nach seinem Willen.


    Richard, seinerzeit ohnehin der Mächtigste von vier Herrschern – Richard von Langsa, Königin Victri von Xander, König Leon von Ismahl und Sultan Arrak Smura el Rabbat von Andúl – verfügte einst ausschließlich über das östliche Land Langsa, mit seinen rauen Klippen und den massiven Gebirgen. Er residierte in der Hauptstadt Ragarok und steuerte von dort aus die Geschicke seines Volkes und die seiner kampfbereiten Armee.


    Richard war einflussreich, scharf von Verstand und gerecht zu den Untertanen. Sein Titel „Der Unbesiegbare“ eilte ihm stets voraus. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er das Zepter über den gesamten Kontinent an sich reißen würde. Diese Zeit kam etwa ein Jahr nach Tadurs Vernichtung.


    Damals schienen die Völker auseinanderzubrechen, weil die Uneinigkeit zwischen den Ländern für viel Aufregung sorgte. Die Könige arbeiteten mehr gegeneinander als miteinander. Warum war das so? Der gemeinsame Feind Tadur schweißte sie alle zusammen und sein Tod trennte sie wieder voneinander. Der vorherrschende Platz war frei und verlangte einen Nachfolger. Richard bestieg Zeders Thron und überzog das Reich mit seinen Kriegern, die unermüdlich für Ordnung und Frieden sorgen sollten.


    Victri war es zuwider erdulden zu müssen, wie Richards Soldaten Xander besetzten und viele ihrer prachtvollen Gärten dem Erdboden gleichmachten, um darauf Waffenkammern, Wachtürme oder militärische Stützpunkte zu errichten.


    Kaiser Jordan von dem fernen Kontinent Kara hielt über eine stellvertretende Person um Victris Hand an. Ihre Schönheit war ihm zu Ohren gekommen. Sie willigte ein, da sie in ihrer Heimat keine Zukunft mehr für sich sah. Zwei Jahre lang dauerte die Reise zum entlegenen Kara. Im Jahre des Einhornschweifes 57 ehelichte Königin Victri aus Zeder Kaiser Jordan von Kara und lebte seitdem bei ihm.


    Leons Unfähigkeit zu regieren brachte seinem Land Ismahl den Untergang. Es war verarmt und heruntergekommen. Für eine Wiederherstellung genügte das Geld in der Staatskasse nicht. Richard gab Ismahl auf und setzte Leon fristlos von seinem Amt ab. Bislang war dessen derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt. Ein Subaru berichtete, ihn in der Nähe vom Fischerdorf Kukos erspäht zu haben. Der entmachtete Leon versuchte ein normales Leben zu führen.


    Arrak Smura el Rabbat konnte man alles andere als einfach seines Amtes entheben. Das andúlische Volk verehrte seinen Sultan über alle Maßen. Richard hätte es ausnahmslos gegen sich gehabt, wenn er Arrak den Thron gänzlich genommen hätte. Vertraglich wurde es so geregelt, dass Arrak der offizielle Stellvertreter von König Richard war. Andúls Einwohner sahen immer noch ihren Sultan als absoluten Herrscher an. Richard genügte das Wissen, dass Arraks Streitmacht für ihn und nicht gegen ihn kämpfen würde.


    Vom Shantall Mo Heros ausgehend waren es wenige Minuten, bis man den Sacroer erreichte, einen Platz, der nach der Schlacht vergrößert worden war.


    Tauben tummelten sich gewöhnlich zu Dutzenden auf dem gepflasterten Boden, jetzt allerdings warteten die Menschenmassen in angespannter Vorfreude auf das Orakel.


    Hunderte oder gar tausende Menschen drängten sich gegenseitig vor und zurück. Jeder hatte die Absicht ganz dicht an der Tribüne zu stehen. Die Wege und Gassen waren überfüllt. Sarai verglich das Gedränge mit ihrem erstem Besuch in Sagem zusammen mit Gorlois.


    Er nahm sie fest an die Hand und führte das verunsicherte Mädchen an der Schar vorbei. Sie war sieben Jahre alt und hatte aufgrund ihrer Größe überwiegend die Hintern und Bäuche der sich nah aneinander versammelten Personen im Blickfeld.


    Gorlois setzte die Kleine auf seine breiten Schultern. Er war groß und stark, eine Kombination von gefährlichen Eigenschaften. Krieger mussten so beschaffen sein. Krieger wie jene, die ihre Eltern und Dorfbewohner töteten.


    Gorlois war anders, nicht böse oder kämpferisch, sondern gütig und freundlich. Der Mann mit dem Vollbart wurde nicht umsonst darum gebeten, „Schrei der Welt“ anzuführen, den Clan, der Ziron ohne Gewalt zu Harmonie führen wollte.


    Drei Männer hielten eine Rede. Gemurmel und Proteste brachen immer wieder aus. Sarai war zu jung, um zu verstehen, worum es dabei ging.


    Akeru stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte seinen Hals. „Könnt ihr sie sehen?“, fragte er seine Freunde. Margis hielt aufmerksam Ausschau nach Sarai und Igidius. Joshim griff sanft in Margis’ Haare und scherzte: „Die halten wir hoch, dann finden sie uns sofort.“ Margis beäugte ihn empört und schnippte seine Hand mit ihrem Daumen und Zeigefinger weg. Aber er hatte recht – ihre feuerrote Mähne stach aus der Menge hervor.


    Joshim nahm Akeru auf seine Schultern. Der Junge hatte dadurch eine hervorragende Sicht – vor allem auch auf die Tribüne.


    Mirashi lauschte den Geräuschen um sich herum. Die stetige Unruhe der Menschen, die beklemmende Enge und das lange Stehen kosteten ihn viel Kraft. Er konnte weder vor noch zurück. Und immer noch strömten etliche Schaulustige herbei.


    „Geht’s dir gut, Mirashi?“, bemerkte Margis den Schweiß auf seinem Kopf. Er schwitzte sonst nie, weil er ohnehin eine geringe Körpertemperatur hatte. Schwächlich äußerte er: „Es gab schon bessere Zeiten.“ Margis schaute sich um, ob sie eine Stätte erspähen konnte, an der Mirashi sich etwas zur Ruhe setzen konnte. Außer den vielen Gesichtern vermochte sie von ihrem Standort aus kaum mehr zu sehen.


    „So ein Mist! Warum müssen die auch alle herkommen?“, schimpfte Margis über den Andrang. Sie fragte Mirashi besorgt: „Hältst du noch ein bisschen durch?“ Er nickte.


    Joshim fiel auf, dass Margis eine schneeweiße Feder in ihrer Hand hielt. „Was willst du damit?“ Sie erwiderte: „Die war für Igidius’ Käppchen. Ach was soll’s.“ Margis hielt die Feder in die Höhe. Eine Böe erfasste diese und trug sie davon.


    Ein ganzes Stück weiter entfernt unterhielt ein Flötenspieler mit flottem, fröhlichem Klang einen vergnügten Kinderschwarm. Igidius war der Musikant und vertrieb sich und der kleinen Horde die Zeit, bis das Orakel endlich in Erscheinung treten würde.


    Ein Windzug umspielte die fröhlichen Leute und trug Margis’ Feder mit sich, die auf Igidius’ Hütchen landete.


    Sarai vergrößerte nach und nach den Abstand zu ihrem Gefährten. Sie zog sich zurück – dorthin, wo nur noch wenige Menschen standen, weil man von hier aus schwerlich die Tribüne erkennen konnte. Das Orakel war für sie nur Nebensache. Viel mehr interessierten sie die Sicherheitsposten. Wie kam man an ihnen vorbei? Gab es irgendwo Fallen oder gar blutrünstig abgerichtete Tiere?


    „Ist dein Vorhaben dein Leben wert?“, fragte Joshim sie, bevor er sich ihrem selbst gegründeten Clan „Schicksalshammer“ anschloss. Ihre bejahende Antwort sprach sie mit harter, ernster Stimme aus.


    War es das wirklich? War ihr Bestreben, ihre Rachsucht, ihr Leben wert? Oder war es vielmehr eine Flucht vor der nicht verarbeiteten Vergangenheit? Sarai hatte aufgehört sich solche Fragen zu stellen. Sie hatte absichtlich einen anderen Lebensweg eingeschlagen. Im Grunde wollte sie mit ihren Taten das Schicksal strafen, für das, was es ihr auferlegte.


    Sarai konnte Igidius längst nicht mehr sichten. Sie war inzwischen zu weit von ihm fort, als dass sie in der Menge wenigstens sein Käppchen hätte erblicken können.


    Sarai lehnte an einer kühlen Hauswand. Sie stand im Schatten eines Balkons. Ein Holzfass und zwei Strohballen lagerten links neben ihr, als hätte jemand diese Sachen einfach abgestellt, um sich etwas anderem zu widmen.


    Sie nahm sich den roten Apfel, der auf dem Fass lag, und biss hinein.


    Ein kleines, bunt gekleidetes Männchen hüpfte auf die Tribüne. Es war der Hofnarr, der stets für Heiterkeit sorgte. Der Schelm riss üble Scherze, über die der Pöbel eifrig in Gelächter ausbrach, jonglierte mit zehn Bällen und zeigte beeindruckende Kunststücke. Dann verbeugte er sich vor seinen Zuschauern und kündigte ehrenvoll an: „Begrüßt jetzt euren alleinigen Herrscher über ganz Zeder, König Richard, den Unbesiegbaren!“


    Der Narr streckte seinen Arm aus und die Blicke der Leute folgten seiner Bewegung. Sie wandten sich von der Bühne ab und dem gegenüberliegenden, höchsten Balkon zu, von dem aus zwei Posaunen erklangen.


    Ein fast siebzigjähriger Mann kam festen Schrittes und erhobenen Hauptes an die hoch gelegene Brüstung. Er hatte eindeutig den besten Platz und konnte jegliches überblicken. Das Volk applaudierte und jubilierte begeistert beim Auftritt seines Monarchen.


    Richard trug eine prunkvolle, vergoldete Krone. Seine ergrauten, gelockten Haare waren geflochten und reichten bis zu den Enden der Schulterblätter.


    Richard war zwar alt geworden, hatte aber dem Anschein nach während der Jahre nichts von seiner Kraft eingebüßt. Er wirkte sogar stärker und mächtiger als je zuvor. Kein Wunder, hatte er schließlich alles erreicht, was sich ein König wünschen konnte.


    Seine weinrote Robe schimmerte im Tageslicht. Mit einer abschwächenden Handbewegung wies er die Menschen an, ihre Zurufe einzustellen. Ruhe kehrte auf dem Platz namens Sacroer ein.


    „Ich heiße euch willkommen – vereinte Völker von Zeder und all jene, die von weither über das Meer angereist sind. Wir haben uns heute zusammengefunden, um einem Ereignis beizuwohnen, wie wir es noch nie zuvor erlebt haben.“


    Seine beeindruckende Stimme, vor der niemand es wagen würde einen Widerspruch geltend zu machen, hallte über das Forum.


    Seine Ansprache war kurz, denn er wusste, dass die Geduld der Menschen ausgereizt war. Sie dürsteten nach dem Erscheinen des sagenumwobenen Orakels.


    „Und hier ist es!“, übergab Richard die Aufmerksamkeit an zwei junge Frauen, die die Tribüne unter einem spektakulären Auftritt von Feuerspeiern betraten.


    Man hätte dem Pöbel vermutlich auch drei Bären als Orakel vorsetzen können und sie hätten ebenso vor Euphorie und Erstaunen gekreischt. Gerüchte über die Gestalt der Wahrsager gab es viele. Nun erblickten die Menschen sein wahres Aussehen.


    Zwillinge. Etwa siebzehn. Schwarze, glatte Haare mit geradem Pony betonten ihre schmalen, blassen Gesichter und die eisblauen Pupillen. Himmelblaue Kostüme in orientalischem Stil sowie die Diademe und Schmuckstücke dienten als Untermalung ihrer wahrscheinlich einzigartigen Begabung.


    Unverhofft zog Nebel bei klarem Wetter auf. Waren es die beiden, die dieses Phänomen verursachten? Die Völker waren jedenfalls immens beeindruckt und wurden darin bestätigt, dass diese zwei Wesen in der Gunst der Götter standen.


    Jedes der beiden Mädchen ergriff zwei Stäbe, an deren beiden Enden Flammen tobten. Gleichzeitig warfen die Zwillinge sie in die Höhe, drehten sich um ihre eigene Achse und fingen die Stäbe im Sprung wieder auf. Perfekt aufeinander abgestimmt.


    Igidius wollte eigentlich Sarai suchen, doch er war zu gebannt von den Seherinnen. Die schlanken Körper der Mädchen bewegten sich wie biegsame Fähnchen durch den sachten Nebel. Sie rissen den Schleier aus Dunst mit ihrem feurigen Schauspiel auf.


    Mit verachtender Mimik verfolgte Sarai das Geschehen. Diese Gören waren es also, die alles gewusst haben sollen und nichts unternommen haben, außer irgendwelche Vorhersagungen zu tätigen?! Unsinn. Das waren Kinder. Sie waren laut Sarais Meinung viel zu jung, als dass es sich hier wirklich um das legendäre Orakel handeln könnte. Oder hatten die zwei bewusst diese jugendliche Gestalt angenommen, obwohl sie vielleicht uralt waren? Ach was! Zeitverschwendung. Sarai warf den Apfelstiel weg und wollte sich aufmachen, ihre Mitstreiter zusammenzutreiben und dann aus Sagem zu verschwinden. Irgendetwas hielt sie zurück und lenkte ihren Blick auf die Zwillinge.


    Sie hatten den Nebel durch ihren Tanz vertrieben, fielen auf die Knie, pressten ihre Hände betend zusammen und sagten im Gleichspruch eine Formel in der alten Sprache auf:


    


    „Sanc tu nas


    hasal ne sarek


    u lor a ventin


    jasoll girima farat.“


    Richards Fingernägel kratzten über die Armlehne seines Thronsessels. Er mochte den Klang der einstigen Sprache nicht. Er fürchtete sie insgeheim, weil er ihr nicht mächtig war.


    Die Soldaten auf den Wehrgängen verließen ihre Posten, mischten sich unter die Nationen, um jedes Wort der Zwillinge zu hören. Ihre Neugier hatte die Vernunft besiegt. Einer von ihnen war ein Schütze, der seinen Bogen und den Köcher mit drei Pfeilen gedankenversunken auf das Holzfass neben Sarai legte. Sie stutzte. Sollte das Zufall sein?


    Im Schein der Nachmittagssonne färbten sich die Augen der Mädchen weiß. Das war wohl der berüchtigte Trancezustand. Die Völker verstummten bis in die hintersten Reihen. Die Prophezeiung setzte ein:


    „Ein dunkler Stern viel Trauer brachte.


    Es kehrt zurück sein Leuchten.


    Die Erde unter seinen Füßen erzittert,


    aber kein Leid er mehr tun kann.


    Der Feind sei ein neuer und bedrohet alle Grenzen.


    Was euch einst verband,


    hat euch getrennt.


    Ein Einziger euch retten kann


    und seid gewahr, dass sein Name euch nicht verheißt,


    was euch bislang geschah.“


    Die Häupter der Zwillinge senkten sich. Ihre Stirnflächen berührten den Boden.


    Eine beängstigende, angespannte Stille lag auf dem Sacroer. Einige Menschen wagten es nicht einmal zu atmen. Angst durchzog sie.


    Das Flüstern wurde zu lauterem Gemurmel. „Ein neuer Feind?“


    „Der alte war schlimm genug!“


    „Wer ist es?“


    Richard schüttelte empört den Kopf. Von allen Verheißungen, die man erhalten kann, kam ausgerechnet die schauerlichste über sein Volk.


    Die Geschwister erhoben sich und vollendeten die Prophezeiung:


    „Ein Einziger euch retten kann


    und seid gewahr, dass sein Name euch nicht verheißt,


    was euch bislang geschah.


    Nicht anders soll sein Name lauten,


    als der des auf allen Kontinenten


    Albtraum regierenden Fürsten.“


    „Jetzt gehen sie zu weit!“, wetterte Richard und stand verärgert von seinem Thron auf. „Brecht das sofort ab!“, wies er seine Soldaten an. Dafür war es zu spät. Bevor die Wachhabenden die Zwillinge überhaupt erreichen konnten, kam das Spektakel zu seinem Höhepunkt.


    Sarai stierte fassungslos zu den Mädchen. Wagt es nicht, es zu sagen… Wagt es nicht, seinen Namen auszusprechen! Ich warne euch.


    Das letzte Wort drang über die zarten Lippen der Zwillinge: „Tadur.“


    Unwichtig, dass sie ihn als Retter priesen, war die Erinnerung an den berüchtigten Feind zu furchtbar. Auch wenn diese Voraussage Richards Königreich galt, so waren im Endeffekt alle Länder der Welt betroffen. Tadurs einstiger Durst nach der Macht über ganz Ziron zog sich stechend durch die Glieder der aufschreienden Völker. Die Ankündigung, er kehre jeden Moment zurück oder wäre gar schon da, versetzte die Masse in Panik. Die Menschen schubsten, drängelten und schlugen um sich – taten alles, um aus Sagem zu fliehen.


    Sarai hingegen spürte einen Zorn wie lange nicht mehr. Das werdet ihr mir büßen! Ob ihr das Orakel seid oder nicht, euer Tod steht fest.


    Sie griff nach Pfeil und Bogen, die der Schütze auf dem Fass abgelegt hatte, bevor er sich unter die Menschenmenge begab.


    Den Pfeil angelegt. Den Bogen gespannt. Eines der Mädchen hatte Sarai im Visier.


    Für eure Lügen.


    In dem Moment, als sie gerade die gedehnte Sehne freigeben wollte, kletterten Bürger und Bauern auf die Tribüne und versperrten Sarai die Sicht. Der aufgebrachte Pöbel zerrte an den Zwillingen, um Antworten auf seine eigenen Fragen zu erhalten.


    Ab dann verlief alles in Sekundenschnelle. Das Orakel wurde in die Masse gerissen. Die Soldaten waren machtlos angesichts der Überzahl der Völker und ersehnten Verstärkung herbei.


    Richard versuchte von seinem Balkon aus die Meute zu beruhigen. Seine Mühen waren vergebens. Man hörte ihm nicht zu. Die Angst vor der Rückkehr des Teufels war zu groß.


    Sarais Augen suchten rastlos nach den Zwillingen. Nichts zu erkennen, als hätte die Menschenmasse die beiden verschlungen.


    Grimmig biss sich Sarai auf die Unterlippe, legte die Waffe nieder und drängelte sich mit Einsatz ihrer spitzen Ellenbogen quer durch die aufgeschreckte Horde.


    Pferdegetrappel donnerte über dem steinernen Boden heran. Die Sondereinheit des Königs war ausgerückt – eine Truppe, die seit Monaten vorwiegend auf eine Aufgabe angesetzt wurde: die Mörder etlicher Wahrsager, Propheten sowie Zigeuner ausfindig zu machen und festzunehmen. Dass sich diese Anweisung auf Sarai und ihre Gefährten bezog, war der Einheit trotz der langen Suche unbekannt.


    An vorderster Spitze ritt der Anführer der „Freien Kriegerschaft des Nordens“, der sogenannten FreKaDeN. Das Alter des Mannes schätzte man auf Ende vierzig, wobei die angedeuteten Falten in seinem Gesicht auch von dem schneidenden Blick herrühren konnten.


    Sein Name war Ogie Dartan. Die Wurzeln seiner Familiengeschichte ließen sich bis über dreihundertfünfzig Jahre zurückverfolgen. Die Dartans dienten vielen Adligen und Königen in Gefechten und galten als brutale, fanatische Kämpfer. Ihre Loyalität gegenüber ihrem Herren blieb fortdauernd ungebrochen.


    Ogie setzte diese Blutlinie getreu fort. Die dunkle Rüstung, vor allem der mit einem Stier verzierte Brustpanzer, war wie zu einer zweiten Haut für den Anführer geworden. Sein Schwert, so hieß es, würde er nicht einmal zum Schlafen ablegen.


    Ogie hatte dunkelblonde, kurz geschorene Haare. Eine kleine, unübersehbare Narbe verlief über seine linke Wange. Sein Ruf eines Schlächters eilte ihm stets voraus. Wohin er und seine Männer auch kamen, fürchteten die Menschen um ihr Leben. Die FreKaDeN sollten das Volk zwar vor Unrecht schützen, dafür machten sie gleichermaßen von jeglichem Unrecht Gebrauch, und sei es Folter, um einen Hinweis zu ergattern.


    Trotz der kursierenden Panik machte man Ogie Dartan auf seinem Rappen und seiner Gefolgschaft Platz.


    Seine Augen durchkämmten die Menge wie die eines Geiers auf der Pirsch nach Beute. Er war davon überzeugt, dass jene, die zig Morde zu verantworten hatten, unter dieser Ansammlung waren. Immerhin galt das Orakel als wichtigster Prophet, und dessen Tod würden sich diese Verbrecher gewiss wünschen, da sie ohnehin Jagd auf allerlei Hellseher machten. Das Orakel wäre für sie eine krönende Trophäe.


    Wonach suchte Ogie? Nach wem musste er Ausschau halten? Er hatte einen Anhaltspunkt und an diesen klammerte er sich. Einem der Gesuchten hatte er vor einiger Zeit ins Antlitz geblickt. Ihm verdankte er seine Narbe auf der Wange und zu allem Ärgernis war es auch noch eine Frau gewesen. Ihre strafenden Augen, ihre hartherzigen Gesichtszüge und diesen funkelnden Anhänger im Schein des Feuers würde er niemals vergessen. Er würde es eigenhändig sein, der sie fangen und zur Strecke bringen würde.


    „Veranlasst, dass die vier Tore geschlossen werden! Treibt die Massen zusammen! Ich will jeden vor mir sehen, der heute in Sagem zu Gast ist“, wies Ogie seine Männer an, die sogleich ausschwärmten.


    Er zog die Zügel straffer und murmelte überzeugend vor sich hin: „Ich krieg dich, Mädchen. Verlass dich drauf.“


    Einer von den zweiundzwanzig Kriegern blieb an Ogies Seite. Wüsste man nicht, dass es sich hierbei um seinen Sohn Diego handelte, würde man dies keineswegs vermuten. Das Einzige, was auf eine Verwandtschaft hinweisen könnte, war die Haarfarbe. Wobei Diegos blondes Haar heller und leuchtender war. Seine Iriden waren stechend blau und sein Angesicht von Freundlichkeit geprägt.


    Würde es nach Diegos Mutter gehen, wäre er ein Barde geworden. Ogie steuerte dem jedoch ab Diegos achtem Lebensjahr entgegen. Schließlich sollte sein Sohn kein Weichei werden, sondern ein richtiger Mann. Deshalb kümmerte er sich nunmehr seit neunzehn Jahren um die Ausbildung seines Nachkommens in der Waffenkunst.


    „Wie willst du sie in der Menge finden?“, fragte Diego seinen Vater. Dieser ignorierte seinen Sohn und suchte besessen weiter.


    Diego bemerkte einen großen Tumult in der Nähe der Tribüne. Die Soldaten des Königs gewannen keine Oberhand über die aufgeschreckten Völker.


    Diego trieb seinen Schimmel direkt in die Masse hinein, die daraufhin auseinander sprang, um nicht von den Hufen des Pferdes getroffen zu werden. Die Zwillinge kamen unter der sich aufbrechenden Dichte von Menschen zum Vorschein. Völlig verängstigt, nach Atem ringend und mit zerrissener, beschmutzter Kleidung kauerten sie beieinander.


    Diego stieg ab, half den beiden auf sein Pferd und führte das Orakel aus dem Gewühl heraus.


    Die Soldaten spuckten verächtlich aus. Warum hatte das Volk mehr Respekt vor einem der FreKaDeN als vor ihnen?


    Von seinem Rappen aus hatte Ogie eine gute, erhöhte Sicht. Andersherum konnte man ihn ebenso gut erkennen. Sarai tat es sofort. Sie schlug augenblicklich die Gegenrichtung zu ihm ein und hoffte, dass die Schar ihr genügend Deckung geben würde.


    Wo steckte Igidius? Wie ging es Akeru und den anderen? Ob sie fliehen konnten?


    Die FreKaDeN drängten die Leute zusammen. Sarai versuchte über die verwinkelten Gassen zu entkommen. Diese wurden binnen kürzester Zeit mit Richards Wehrmännern postiert.


    Ein Mann rempelte sie absichtlich an und flüsterte ihr zu: „Schnell, folgt mir!“ Sie hatte nicht viele Alternativen, da die FreKaDeN gemeinsam mit den Soldaten die Menge immer enger auf dem Sacroer zusammentrieb.


    Sarai lief dem Fremden nach. Im Schatten eines Balkons, als keiner auf die beiden achtete, warf er die Kapuze seines Umhangs zurück, legte diesen ab und reichte ihn ihr: „Nehmt das!“


    Sie sah ihn überrascht an. Der Unbekannte schien bemerkt zu haben, dass sie sich verstecken musste. Warum half er ihr?


    Der Mann trug einen Vollbart und war sichtlich verwahrlost – wahrscheinlich ein Bettler. Er sprach zufrieden: „Ich wollte euch unbedingt wiedersehen. Ich dachte mir, dass ich euch hier treffen würde. Habt vielen Dank, dass ihr damals mein Geheimnis für euch behalten habt. Danke!“


    Er schob sie voran. Sie verlangsamte ihre Schritte und wandte sich zu ihm um. „Ich kenne deine Stimme…“, war sie sich sicher.


    Sarai fixierte gedankenvoll seine vertrauten Augen. „Du bist…“


    Ein Lichtgott, der vom Himmel herabgestiegen ist, um die Menschen mit seinem Dasein zu beglücken? „Willkommen im Tempel der Sonne!“ Goldfarbene Gewänder schmückten seinen Körper. Ein schwarzer Spitz- und Schnurrbart sowie die buschigen Augenbrauen kennzeichneten sein straffes, unreines Gesicht. Über seinem Haupt schwebte ein Heiligenschein.


    „Theosus“, ließ sie verblüfft verlauten. „Was machst du an diesem Ort? Wie siehst du aus? Was ist passiert?“ Er schüttelte leicht den Kopf und korrigierte: „Mein Name ist Joran Mimett. Jetzt lauft, lauft! Und beeilt Euch! Sie sind im Anmarsch!“


    Sie nickte und erwiderte: „Welchen Namen du auch immer trägst, ich habe dir zu danken.“


    Sarai legte den Umhang um und zog die Kapuze über. Sie trat aus dem Schatten des Balkons heraus. Ogie ritt im selben Moment an ihr vorbei. Erschrocken, ihn so nah zu wissen, steuerte sie abermals instinktiv in die Gegenrichtung. Da ertönte Ogies anfeuernder Ruf, der dem Pferd galt: „Heja!“


    Sarai blickte aufgeschreckt zurück. Der Reiter hatte die Zügel herumgerissen und spornte sein Tier aufgeregt an. Er hatte sie im Visier. Sarai rannte los. Der Rappe hetzte auf sie zu. Der Wind riss die Kapuze zurück.


    In Sekunden hatte Ogie sie eingeholt. Er zog sein Schwert und versetzte ihr mit dem Knauf der Waffe einen kräftigen Schlag in den Nacken. Sarai stürzte.


    Der Rappe bäumte sich wiehernd auf. Ogie hielt sich triumphierend im Sattel. Zwei Männer seiner Gefolgschaft ergriffen die leicht benommene Sarai und stellten sie auf ihre wackligen Beine.


    Ogie stieg von seinem schnaubenden Pferd ab. Er führte sein Schwert zurück in die Scheide und löste eine schwarze Peitsche vom Sattel. Mit deren Griff drückte er Sarais Kinn nach oben, sodass sie ihn ansehen musste.


    „Kein Zweifel, das Gesicht würde ich überall erkennen. Erinnerst du dich noch an meine Narbe? Die habe ich dir zu verdanken. Jetzt bin ich an der Reihe mich zu revanchieren. Es ist mir eine Ehre dich nach all der Zeit endlich festnehmen zu dürfen. Die Liste deiner Verbrechen ist lang.“


    „Ihr habt nichts gegen mich in der Hand“, entgegnete sie so selbstsicher, wie die hämmernden Schmerzen, die vom Nacken aus in ihren Kopf strömten, es zuließen.


    „Mein Wort genügt. Du wirst hingerichtet und deine Freunde auch.“ Sie spuckte ihn verächtlich an. Er schlug ihr ins Angesicht.


    „Abführen!“

  


  
    Kapitel 3


    Gesetzlos


    Man brachte Sarai in den Gefangenentrakt des Shantall Mo Heros. Kein Verbrecher blieb hier länger als drei Tage und kaum jemand befand sich derzeit in diesem Bereich des Gebäudes. Jene, die gegen ein Gesetz verstoßen hatten, wurden schnellstmöglich aus Sagem weggeschafft. Richard wollte das Unheil nicht in der Hauptstadt, im Kern Zeders, ansiedeln. So wurden die Gefangenen in die umliegenden Verließe verfrachtet oder gar zum schlimmsten aller Orte geschickt.


    Sarai war auf einem hölzernen Stuhl gefesselt. In der Zelle, in die Ogie sie hatte werfen lassen, gab es kein Fenster. Die Luft war stickig. Es roch nach Kot, vermischt mit Urin.


    Die steinernen Wände waren mit einem grünlichen Sekret überzogen. Sarai verzichtete darauf, darüber nachzudenken, was das sein könnte.


    Ihr Magen rebellierte. Sie unterdrückte einen Brechreiz.


    Ein schwaches Licht drang durch die kleine, runde Öffnung in der verschlossenen Metalltür.


    Schritte waren auf dem Flur zu hören. Das Licht wurde heller. Die Tür öffnete sich und Ogie trat mit einer Fackel zu ihr in den Kerker. „Ich habe lange nach dir gesucht… Und jetzt… Jetzt bist du mein.“


    Beim grellen Schein der Flamme kniff Sarai kurzzeitig die Augen zusammen. „Hast du dich an das Loch hier unten gewöhnt?“, spottete Ogie amüsiert und stellte die Fackel in einer Vorrichtung an der Wand ab.


    Sarai blickte starr zur Tür. Er scherzte: „Erwartest du jemanden?“ Sie schwieg.


    Ein Ruf hallte durch den Flur: „Hauptmann Dartan?“ Ogie stöhnte genervt. Konnte er nicht einmal seine Ruhe haben? Er brüllte: „Ich bin hier. Wehe es ist unwichtig.“


    Ein Bursche kam angerannt. Er trug einen Wams mit dem Abzeichen der FreKaDeN, dem Stier. Er war gewiss nicht älter als fünfzehn Jahre und würde eines Tages genauso eine Bestie werden wie sein Anführer. Der Junge erstattete Bericht: „Hauptmann, der Rest der Bande ist unauffindbar.“ Ogie knirschte verdrießlich mit den Zähnen. Sarai hingegen atmete erleichtert aus.


    „Freu dich nicht zu früh. Die werden alle hängen“, versicherte Ogie ihr hasserfüllt. Er machte eine abwinkende Handbewegung zum Burschen: „Geh, Brechus!“


    „Jawohl, Hauptmann!“, antwortete der Junge pflichtbewusst, nahm eine gerade Haltung ein und machte eine angedeutete Verbeugung. Er verließ die Kammer und stieß unvorbereitet mit einer Person auf dem Flur zusammen.


    „Kannst du nicht aufpa-?!“, setzte Brechus zur Beschwerde an. Als er bemerkte, mit wem er kollidiert war, entschuldigte er sich: „Verzeiht, König Richard.“ Brechus machte dem Herrscher sofort Platz, der zu Sarai und Ogie in das Verließ trat.


    Richard wollte sich selbst eine Meinung über die Frau bilden, die so viele Unschuldige ermordet haben soll. Seine Mimik war angespannt. Ogie rechnete nicht mit dem Besuch des Königs und war merklich überrascht.


    „Überlasst das alles mir, mein König! Ich kümmere mich um das Weib“, beteuerte Ogie. Um eine Anerkennung einzuheimsen, fügte er an: „Ich konnte rechtzeitig verhindern, dass sie das Orakel tötet.“


    Der Regierende schenkte Ogie keine Beachtung. Seine Aufmerksamkeit lag auf Sarai. Er musterte sie genau. Sein Blick verweilte auf ihrem leicht abgewandten Gesicht.


    „Dartan, geh raus!“, befahl Richard unerwartet. Ogie zögerte und fragte ungläubig nach, weil er meinte sich verhört zu haben: „Ich soll gehen?“ Richard schaute ihn an. „Was kann man daran falsch verstehen?“


    Ogie murmelte beleidigt etwas vor sich hin, warf Sarai ein bösartiges Mienenspiel zu und verließ den winzigen Raum. Richard schloss die Tür, um mit Sarai allein reden zu können.


    Sie sah zum Monarchen hinauf. „Du bist das Mädchen… Dein Name ist Sarai Thoras. Eine Auserwählte.“


    Er hatte sie auf der Stelle erkannt. Freude oder gar Hoffnung spiegelten sich in Richards Augen. Seine Wangen glühten vor Aufregung. Über Jahre hinweg hatte er die Auserkorenen suchen lassen, um sie zu ehren, zu beschenken, um ihnen zu danken.


    „Sag, was geschah damals bei der Festung? Und wo zum Himmel ward ihr? Keiner meiner Leute hat auch nur eine winzige Spur von euch gefunden.“ Sarai schluckte. Was sollte sie sagen?


    „Ihr ward und seid das größte Geschenk, das diese Welt hervorgebracht hat. Denn ihr habt wahrlich Großes geleistet und jenen besiegt, den kein anderer niederstrecken konnte.“ Richard zog einen Dolch hervor, stellte sich hinter sie und schnitt ihre Fesseln durch. Sie rieb sich die wunden Handgelenke. Sarai betrachtete die Striemen an ihren Unterarmen. Ogie hatte die Fesseln absichtlich zu fest gebunden.


    „Dartan muss dich verwechselt haben. Du hast durch deine Tat Leben geschützt und wirst um keinen Preis welches genommen haben.“


    Richard hielt sie allem Anschein nach für eine Heldin. Doch das, was sie nach den Geschehnissen rund um Akira tat, war alles andere als heldenhaft und ruhmreich. Wobei es ihr niemals auf ehrenhaftes Verhalten ankam. Das, was sie tat, war ein Versuch aus ihrem Schicksal auszubrechen und dieses in eine neue Bahn zu lenken. Eine Bahn, die ihrer Meinung nach nicht vorhersehbar war, sodass niemand über sie urteilen oder bestimmen konnte. Sodass niemand es noch einmal wagen würde, sie mit einer Prophezeiung zu belasten.


    „Ich bin eine Mörderin. Richtet mich!“ Sie starrte ihn mit festem Ausdruck an. Es war ihr ernst. Aber Richard wollte das nicht verstehen. Sie als Auserwählte, als Retterin, konnte unmöglich eine mehrfache Mörderin sein.


    Er beugte sich zu ihr herunter, packte sie energisch an den Oberarmen und machte ihr begreiflich: „Ihr drei habt uns, ganz Ziron, vom Teufel befreit. Weshalb solltest gerade du solche Blutbäder anrichten? Weißt du überhaupt, was Dartan dir vorwirft? Du wirst sterben, wenn du nicht die Wahrheit sprichst.“


    Ihre Augen schienen aufzublitzen, als sie forsch erwiderte: „Ich lüge nicht.“


    Ogie kam aus dem Shantall Mo Heros. Die Straßen waren wie leer gefegt. Kaum eine Menschenseele war zu der späten Stunde unterwegs. Diego stand unweit von ihm entfernt.


    „Diego, komm her, mein Sohn!“, rief Ogie ihn in bester Laune zu sich. Er rieb sich frohlockend die Hände und legte seinen Arm um Diegos Schultern. Diesem war die Nähe zu Ogie sichtlich unangenehm. Gewöhnlich reichte der herbe Atem seines Vaters, um einen ausreichenden Abstand einzuhalten.


    „Du wirst mit mir auf eine Reise gehen. Ich möchte dir zeigen, wie man dieses Weib elendig bricht, mit Leib und Seele. Die hat’s verdient.“


    „Weil du meinst, sie hätte dich an der Nase herumgeführt?“ Einige Sekunden war Stille, dann äußerte der verdutzte Ogie erbost: „Ein Dartan wird nie an der Nase herumgeführt. Schon gar nicht von einer Frau. Merk dir das, Junge! Eine Frau ist nichts wert.“


    Diego hatte seine eigene Meinung dazu, die er gegenüber dem aufbrausenden Gemüt seines Vaters lieber nicht verlauten ließ. Er lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema: „Das Orakel ist mit ein paar Schrammen davongekommen. Die Zwillinge sind ansonsten wohlauf.“ Uninteressiert antwortete Ogie: „Pah! Was schert mich dieses Pack.“


    Diego verbeugte sich kurz. Ogie schaute in die Richtung, um zu erfahren, wem die Geste seines Sohnes galt.


    Richard stand auf der Schwelle des Palastes. Sein alterndes Gesicht hatte eine bleiche Farbe. Seine Miene zeugte von Betroffenheit. Zum ersten Mal wirkte Richard wirklich alt und gebrechlich, als hätte man ihm all seine Kraft sowie seinen wackeren Glauben geraubt.


    Ogie spurtete zu Richard. „Mein Herrscher, was ist vorgefallen? Geht es euch gut?“, erkundigte sich Ogie besorgt. Nie zuvor hatte er Richard in solch einem schlechten Zustand gesehen.


    Richard stützte sich auf Ogie. Die Worte kamen ihm schwer über die Lippen: „Morgen in der Frühe… bevor der Hahn kräht… wirst du sie nach Agram bringen! Und dort…“ Richard machte erschöpft eine Atempause. Ogie lauschte angespannt, um keinen Satz zu verpassen.


    Richard fuhr fort: „Und dort soll sie exekutiert werden.“ Ein Grinsen huschte über Ogies Mund. Er entgegnete: „Mit Vergnügen, mein König.“
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    Der Hahn hatte noch nicht gekräht. In etwa einer Stunde würden sich die ersten Sonnenstrahlen um Sagem herum ausbreiten. Die Nacht würde ihr Zepter allmählich an den Morgen übergeben. Bis dies geschah, wollte Ogie längst aufgebrochen sein.


    Er hatte wenig geschlafen und war seit drei Uhr auf den Beinen. Ungeduldig ersehnte er Sarais Überführung nach Agram. Ogie wollte auf keinen Fall riskieren, letzten Endes aufgehalten oder durch eine plötzliche Meinungsänderung Richards womöglich doch noch enttäuscht zu werden.


    Er kontrollierte das Fuhrwerk, mit dem sie fahren würden, und prüfte gedanklich etliche Male die Reiseroute.


    Diego lehnte müde am Wagen. Sein Vater hatte ihn kurz nach drei Uhr geweckt, damit er ihm bei den Vorbereitungen half.


    „Unausgeruht kommen wir auch nicht voran“, gähnte Diego. Ogie packte ihn ruckartig am Kragen seines weißen Hemdes und knurrte: „Wir tun das, was nötig ist, um dieses Weib nach Agram zu bringen.“


    Diego löste Ogies Griff und erwiderte verwerflich: „Du bist ja völlig besessen von dieser Frau.“ Ogies Augen verengten sich feindselig. Diego richtete seinen Kragen und ließ Ogie allein beim Wagen stehen.


    Das Fuhrwerk bestand aus einem geschlossenen Abteil, in das nicht einmal ein Fenster eingelassen war. Wer oder was damit transportiert werden würde, sollte die Fahrt in Dunkelheit verbringen.


    Zwei Pferde waren vor die Kutsche gespannt. Ogie selbst hatte entschieden, welche Pferde er aus den Stallungen haben wollte – es waren die kräftigsten und ausdauernsten.


    Sechs Männer seiner FreKaDeN setzte er als Begleitschutz ein, die die gesamte Zeit nebenher reiten sollten.


    Um fünf Uhr dreißig wurde Sarai aus dem Shantall Mo Heros geführt. Ihre Hände waren zusammengebunden. Sie hatte eine kleine Platzwunde am Kopf, die oberflächlich genäht worden war. Das lockere Haarband vermochte es nicht, die Strähnen geordnet zu halten.


    Sarai atmete die frische Luft tief ein. Wie angenehm es war, saubere Luft zu riechen und den sanften Wind auf den Wangen zu spüren.


    König Richard erwartete sie draußen. Er wies die Soldaten an, von ihr wegzutreten, und redete so leise, dass einzig sie ihn verstehen konnte: „Ich gewähre deinen Wunsch. Niemand wird erfahren, dass du eine Auserwählte bist.“


    Der Monarch ersuchte ihren Blick, wollte sie noch ein letztes Mal aufrichtig anschauen. Sie war eine Heldin gewesen. Eine Frau, der die Menschheit zu Dank verpflichtet war und über die er das höchste Urteil verhängt hatte.


    Sarai versuchte Stärke zu bewahren. Sie wusste, wie sehr sie Richard und höchstwahrscheinlich viele weitere enttäuscht hatte. Trotzdem empfand sie keine Reue gegenüber den Opfern, stattdessen für jene, die sie in ihrem Glauben an die Auserwählte glatt überschätzt hatten. Sarai war keine Heilige. Sie war keine Heldin.


    Ihr Hals fühlte sich trocken an. Das Schlucken fiel ihr schwer.


    Sarai nickte dem König zu, ein Abschiedsgruß. Sie tat ihren ersten Schritt gen Ogie, der sich vor dem zweispännigen, schwarzen Fuhrwerk aufhielt. Richard bemerkte ein Zittern in seinen Beinen. Hatte er sich richtig entschieden? Warum fühlte es sich dann so falsch an?


    Sarai blieb stehen, wandte sich ein letztes Mal um und sagte: „Euch trifft keine Schuld, König Richard. Ihr habt Eure Pflicht erfüllt.“


    Richard taumelte rückwärts, bis er mit dem Rücken an das Tor seines Palastes stieß. Er sah sie halb entgeistert, halb verworren an. Der Regierende schickte sie, die für ihn beinahe den Status einer Gottheit hatte, in den Tod. Und sie, die er verurteilt hatte, nahm all die Schuld für das, was ihr bevorstand, von seinen Schultern, als wäre sie es selbst gewesen, die das Urteil über sich fällte.


    Die Soldaten geleiteten Sarai zu den FreKaDeN und übergaben sie in Ogies Obhut. Dieser schnürte die Fesseln an ihren Handgelenken sofort fester. Sarai biss die Zähne zusammen, um den Schmerz abzufangen.


    Diego öffnete derweilen die Türen der Karosse. Sarai stierte in die Dunkelheit des Abteils, welche sie die gesamte Strecke begleiten würde. Schnell atmete sie noch die frische Morgenluft ein. Dann stieß Ogie sie derb in das Fahrzeug. Die Türen wurden heftig verriegelt. Sie befand sich nun in einem Käfig ohne Fenster.


    Sarai kauerte sich in die hintere Ecke des Wagens. Der Boden war hart und kühl. Sie winkelte die Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie. Akeru… Ich konnte mein Versprechen nicht halten. Verzeihe mir!


    Ogie setzte sich auf die erhöhte Sitzbank und ergriff die Zügel. Diego nahm neben seinem Vater Platz. Die Reiter der FreKaDeN, welche als Eskorte eingestellt waren, bezogen Stellung neben der Kutsche.


    „Endlich kann es losgehen“, trieb Ogie die Pferde schwungvoll und erleichtert an.


    Es war fünf Tage her, seit ein Transport mit wichtiger, gefährlicher Fracht und einem Begleitschutz von acht Männern die Hauptstadt Sagem verlassen hatte.


    Sarai spürte jeden Stein, jeden Buckel, über den die Räder rollten. Jeder einzelne Muskel und Knochen schmerzte ihr. So hatte bestimmt einst Mirashi die Fahrt mit dem Bauern empfunden.


    Diego sorgte dafür, dass Sarai regelmäßig zu trinken und zu essen bekam. Ogie hätte sie hingegen lernen lassen, was es heißt, Durst und Hunger erleiden zu müssen. Diego wies ihn mit geschickten Worten darauf hin, dass, sollte sie in Agram nicht lebend ankommen, sein Vater das Urteil nicht vollstrecken könnte. Das war bekanntlich überaus bedeutsam für ihn. So kam es, dass Ogie seinen Sohn anwies, für Sarai zu sorgen. Diego ging dieser Aufgabe sehr gewissenhaft nach. Wenn keiner ihn beobachtete, gab er ihr sogar noch etwas von seinem eigenen Brot ab.


    Der Mischwald Tareyka lag vor ihnen. Der sichere, weitaus längere Weg führte um den Wald herum. Der kürzere Pfad, über den unheimliche Geschichten im Volksmund erzählt wurden, verlief direkt durch Tareyka.


    Ogie hielt den Wagen an. Er war unentschlossen und wollte keine Zeit mit Umwegen vergeuden, aber ebenso wenig eine heikle Route riskieren, bei der vielleicht etwas schiefgehen könnte.


    Ein Pfeifen ertönte hinter dem Trupp der FreKaDeN. In einer sehr gemütlichen Geschwindigkeit näherte sich ein klappriges Fuhrwerk. Zuerst fiel Ogies Blick auf das hochgewachsene, bullige Pferd, das den Wagen zog. Trotz seiner beeindruckenden Statur wirkte das Tier ebenso träge wie der Greis, der es lenkte.


    Der Mann war etwa siebzig Jahre alt, pfiff ein Liedchen, trug einfache Kleidung und hatte schneeweiße Haare sowie einen Schnurrbart.


    „Seid gegrüßt, werte Herren!“, fuhr er gut gelaunt an dem Trupp vorbei. Dabei grinste er so breit, dass man seine Zahnlücken hätte zählen können. Sein rechtes Auge war weit geöffnet, das linke dermaßen verklebt, dass er gewiss nichts damit sah.


    Ogie stierte den Mann misstrauisch an. Normalerweise zeigten die Menschen Ehrfurcht gegenüber den FreKaDeN. Dieser Mann allerdings schien die Kriegerschaft entweder nicht zu kennen oder nicht zu fürchten.


    Zu Ogies Entsetzen steuerte der Greis geradezu in den Wald hinein. Der Alte verschwendete möglicherweise nicht einmal einen Gedanken an die Gefahren und er, der Anführer der FreKaDeN, Ogie Dartan, zögerte?


    „Hey, Alterchen, warte!“, rief Ogie ihm lauthals nach, stand auf und sprang vom Hochsitz. Diego verdrehte gelangweilt die Augen. Was passte seinem Vater jetzt schon wieder nicht?


    Der Greis stoppte und schaute zurück. War wirklich er gemeint? Ogie lief bereits auf ihn zu.


    „Was hast du geladen?“, fragte Ogie den alten Mann und löste im nächsten Moment die Plane, um einen Blick auf das Frachtgut zu erhaschen. Der Greis bemühte sich von seinem Kutschbock hinunter. Auf einem Bein lahmte er und kam dadurch nur müßig voran. Der Alte erklärte: „Das sind Nahrungsmittel, Herr. Die soll ich nach Leira bringen.“


    Ogie bemerkte, dass die Furche, die der Wagen des Greises verursachte, genauso tief war wie die seines Transportes. Er befürchtete stets, dass jemand versuchen würde, Sarai noch vor Agrams Grenze zu befreien. Hier bot sich die Gelegenheit, eine Ablenkung zu schaffen, sollten ihre Retter die Verfolgung schon aufgenommen haben.


    Wäre dieser Greis nicht gekommen, hätte Ogie pflichtbewusst den sicheren Weg wählen müssen. Jeder kluge Mann hätte sich dafür entschieden. Und jeder, der Sarai befreien wollte, würde wissen, dass Ogie kein Risiko durch den Waldpfad eingehen würde.


    Ogie schickte den Greis den sicheren Weg entlang. Man würde durch die Furche nicht die Erkenntnis erlangen, dass es sich fortan um einen anderen Wagen handelte. Weitere Spuren wurden verwischt.


    Diego riet seinem Vater ernsthaft von diesem Vorhaben ab. Ogie jedoch hatte sich entschieden. Sie nahmen die gewagte Strecke durch Tareyka.
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    Die Fahrt durch Tareyka verlief erstaunlich ruhig. Ogies Gefolgsleute waren nach wie vor wachsam. Er hatte sie beauftragt, der Ruhe keinen Glauben zu schenken.


    Ogie mochte keine Wälder. Sie waren ihm zu eintönig und raubten ihm dadurch die Konzentration.


    Der Hauptmann merkte, wie sich die Müdigkeit in seinen Gliedern breitmachte. Er unterdrückte ein Gähnen, übergab Diego die Zügel und lehnte sich entspannt zurück, um auszuruhen. Nach und nach ergriff der Schlaf Besitz von Ogie und zeigte ihm im Traum jene Nacht, in der er Sarai zum ersten Mal begegnet war.


    Die letzten Sonnenstrahlen des Tages traten ihren Rückzug an. Ogie und seine Männer hatten einen zwölfstündigen Ritt hinter sich. Bis an die Grenze des Landes Xander, nahe dem Onyx-Wald, waren sie dem Hinweis gefolgt, dass hier womöglich eine neue Bluttat stattfinden würde.


    Als die FreKaDeN die Lagerstätte der umherziehenden Wahrsager erreichte, standen deren Zelte und Wagen bereits in Flammen.


    „Das darf nicht wahr sein!“, grölte Ogie verärgert. Wieder einmal waren sie zu spät gekommen.


    Er schickte seine Gefolgsleute aus, nach jenen zu suchen, die dafür verantwortlich waren. Jene, von denen er weder wusste, wie sie aussahen, noch welche Namen sie trugen. Ogie war fest der Überzeugung, dass die Verursacher noch immer in der Gegend waren.


    Er stieg von seinem Rappen ab. Wie viele Menschen waren dieses Mal ermordet worden?


    Der grimmige Befehlshaber der FreKaDeN starrte in das Feuer und spürte einen Zorn in sich. Wie konnte es sein, dass ein Dartan dermaßen an der Nase herumgeführt wurde?


    Ogie bemerkte zwischen den tanzenden Flammen eine Art Funkeln. Er beobachtete die Stelle genauer und erkannte nach und nach die Umrisse einer Person – auf der anderen Seite des Feuers.


    Im nächsten Moment schoss ein Pfeil von dort hervor. Ogie wich zwar reaktionsschnell aus, wurde aber von dem Geschoss an der linken Wange gestreift.


    „Gib deine Suche auf!“, verlangte Sarai, die wenige Meter von ihm entfernt stand. Ihr silberner Anhänger reflektierte den Schein des Feuers.


    Sie warf eine handgroße Kugel vor Ogies Füße, die beim Aufprall einen stickigen, bläulichen Qualm absonderte. Innerhalb von vier Sekunden konnte Ogie kaum noch etwas sichten. Seine Augen tränten und fühlten sich an, als würden sie brennen.


    Ogie stolperte in Sarais vermeintliche Richtung.


    Der Qualm kroch bis in seine Atemwege und löste einen derben Reizhusten aus, sodass Ogie mehrmals dabei erbrach.


    Er hielt den rechten Arm vor Mund und Nase und versuchte mit der linken Hand den Rauch wegzuschlagen.


    Ogie schrie erbost, wobei es mehr ein Husten war: „Du wirst durch meine Hand sterben!“ Sarai war längst geflüchtet.


    Ogie schreckte aus seinem Schlaf auf. Die Pferde scheuten. Seine Männer waren in Aufruhr.


    Kurze Speere mit Widerhaken rammten sich in das Fuhrwerk. An den Speeren waren Seile angebracht, die wiederum an verschiedene Baumstämme geknotet waren. Der Transporter wurde dadurch an Ort und Stelle befestigt und konnte nicht mehr bewegt werden.


    Vermummte Gestalten, zuvor von den Baumkronen, dem Blattwerk und dem Geäst verborgen, sprangen hervor. Es waren Gesetzlose, die den Wald hin und wieder heimsuchten, um Beute zu ergattern.


    Zwei der Angreifer landeten zielsicher auf dem Dach des Fuhrwerks. Diego wandte sich ihnen mutig entgegen. Ein Fußtritt des Widersachers in Diegos Gesicht brachte ihn zum Schwanken. Er fiel unsanft vom Wagen.


    Ein starker Arm riss den überrumpelten Ogie von seinem erhöhten Sitz. Er wollte nach seinem Schwert greifen, doch der Gesetzlose warnte ihn: „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.“


    Der Fremde richtete seine Schwertspitze auf Ogies Kehle. Das braune Tuch, welches eigentlich als Halstuch diente, war so weit hoch gezogen, dass es Mund und Nase des Gesetzlosen verdeckte. Seine dunklen Augen weilten mit einer anmaßenden Überlegenheit auf dem zähneknirschenden Ogie. Dieser prägte sich jedes Merkmal seines Gegenübers ein. Er wusste, jetzt könnte er nichts gegen dieses Pack ausrichten. Aber die Zeit der Vergeltung würde kommen.


    Der Fremde hatte rabenschwarze Haare, die durch ein lockeres Band zusammengehalten wurden. Einzelne Strähnen ragten ins Antlitz bis über die stark bewachsenen Augenbrauen.


    Ogie sah, dass sich unter dem schwarzen Hemd des Angreifers ein muskulöser Körper abzeichnete. Die kurzen Ärmel boten freie Sicht auf die kräftigen Oberarme. Das sollte ein einfacher Gesetzloser sein? Warum zum Teufel war er so stark?!


    Schwarze Handschuhe ließen die Finger des Fremden fast gänzlich unbedeckt. Ein weißer, breiter Gürtel hielt die braune Hose. Die Stiefel des Gesetzlosen waren fest und hoch geschnürt.


    Die FreKaDeN waren komplett überwältigt worden. Dies war nicht nur eine peinliche Niederlage, für Ogie war es eine Beleidigung, der er Rache schwor.


    Der Dunkelhaarige, welcher Ogie in Schach hielt, forderte einen seiner eigenen Leute auf: „Übernimm den hier!“ Der angesprochene Rotschopf stichelte amüsiert: „Wirst du nicht mit ihm fertig?“


    Der Erstere drückte seinem Mitstreiter die Waffe in die Hand. Der Rothaarige stand nun Ogie gegenüber und scherzte: „Da ihr das Essen so gut bewachen lasst, ist es uns eine noch größere Ehre, es euch abzunehmen.“


    Ogie guckte ihn fassungslos an. Es ging gar nicht um Sarai. Diego hatte recht behalten. Sie hätten den risikolosen Umweg nehmen sollen. Der Überfall galt dem Greis mit seinen Nahrungsmitteln.


    Der Rotschopf nahm dem verdutzten Ogie einen Schlüssel ab und warf diesen dem Schwarzhaarigen mit den Worten zu: „Das hast du vergessen.“


    Der Angesprochene fing den Schlüssel, nickte und stellte sich erwartungsvoll vor die Türen des Karrens.


    Während die Gesetzlosen sich einen Spaß daraus machten, die Rüstungen der FreKaDeN auf einem Haufen zu sammeln und die Männer aus Sagem in Unterwäsche an den Bäumen anzubinden, verkündete der Dunkelhaarige voller Vorfreude: „Heut gibt’s bestimmt was Ordentliches zu essen, Jungs.“


    „Wir haben kein Essen geladen!“, stampfte Ogie zornig. „Macht die Türen nicht auf!!!“ Der Hauptmann kochte vor Wut. Er war derart fest angebunden worden, dass er sich kaum bewegen konnte.


    Der Schwarzhaarige entriegelte derweilen das Schloss und riss die beiden Türen des Fuhrwerks auf. Ein plötzlicher, kräftiger Tritt aus der Dunkelheit des Lagerraums brachte ihn für einen Moment zum Torkeln. Eine Gestalt setzte im Salto heraus, landete sicher auf den Füßen, sah flüchtig zu dem Schwarzhaarigen zurück und rannte davon.


    Die anderen Gesetzlosen waren sich unklar, ob sie lachen durften oder es lieber bleiben lassen sollten. Man kannte das aufbrausende Gemüt des Schwarzhaarigen. Der Rotschopf jedoch lachte lauthals.


    „Haltet sie auf!“, wetterte Ogie und zappelte wild herum.


    Der Schwarzhaarige, zunächst irritiert, verfolgte sie augenblicklich. Na warte, du Göre, dich krieg ich!


    Anhand der Stimmen hatte Sarai gewusst, dass dies keine Rettungsaktion ihrer Freunde war. Auch gut, wer weiß, wie sie ausgegangen wäre…


    Sarai rannte so schnell sie konnte – wenn nötig, sogar durch Büsche und Sträucher hindurch. Hier und da zog sie sich Kratzer zu.


    Nach mehreren Minuten gönnte sich die Ausreißerin eine kurze Verschnaufpause. Sarai lehnte sich hechelnd mit dem Rücken an einen Baumstamm. Sie müsste einen ausreichenden Vorsprung haben. Sicherheitshalber schaute sie noch einmal zurück.


    Der Schwarzhaarige war dreißig Meter von ihr entfernt. Wie konnte er sie dermaßen schnell und präzise einholen?


    Sarai stürmte wieder los, ihr Verfolger ihr nach.


    Er war schneller, warf sich auf sie. Beide rollten über den Erdboden.


    Letztlich hatte der Mann sie nach unten gedrückt, umschloss mit seinen Schenkeln ihre Hüfte und beugte sich über sie.


    Sekunden starrte er in ihre meeresblauen Iriden.


    Seine Atmung war schwer. „Sarai?!“ Er zog sein Tuch hinunter, welches Nase und Mund bedeckte.


    Karkara.


    Während sie eine Zeit lang in dieser Position verweilten, blickten sie sich auffallend tief in die Augen.


    Er strich zaghaft, dennoch durchaus bewusst, über ihre Wange, um sich zu überzeugen, dass dies eben wirklich geschah. Karkara zog ein Blatt heraus, das sich in ihren strähnigen Haaren verfangen hatte.


    Er kletterte von ihr herunter, löste rasch und äußerst geschickt die Fesseln von ihren wunden Handgelenken. Sie setzte sich auf und er nahm ihr Gesicht vorsichtig in seine Hände. Ja, es war tatsächlich Sarai! Sie bemerkte, dass seine Augen leicht wässrig glänzten. Karkara drückte sie fest an sich.


    Sarai ließ diese Nähe zu, konnte aber ihre Arme nicht um ihn legen. Es war ein seltsames Gefühl ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Ein Gefühl, das ihr nicht real, sondern vielmehr einem Traum zu entspringen schien.


    „Ich habe Monate nach dir gesucht. Wo hast du gesteckt?“, drang sein Odem an ihr Ohr. Immer noch hielt er sie in seinen Armen. Sarai spürte die Wärme seines Körpers. Karkara war kräftig, sehr kräftig, das erkannte sie sowohl an seinem trainierten Oberkörper als auch an dem festen Druck, mit dem er sie bei sich hielt.


    Dann gab er sie frei. Wortlos sah sie ihn an. Was sollte sie sagen? Einige Male hatte Sarai in ihren Gedanken durchgespielt, was sie tun und erzählen würde, wenn sie ihn eines Tages traf. Alles war fort, wie gelöscht. Es war unwichtig geworden. Karkara kniete vor ihr. Er war da. Das war alles, was zählte.


    Ein Teil ihrer Vergangenheit hatte sie eingeholt. Doch sie hatte keine Angst mehr davor.


    Ein freudvolles Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. Er zog sie mit sich hoch, packte sie überschwänglich an der Hüfte und hob sie in die Luft. Sarai lachte glücklich und die Tränen kullerten über ihre Wangen.


    „Wir dachten, das wäre der Lebensmitteltransporter. Da hast du Glück gehabt, dass ausgerechnet wir dich gefunden haben.“ Loskat schlenderte plaudernd neben ihr her.


    Ogie und seine Gefolgsleute hatten die Barbaren festgeschnürt zurückgelassen. Irgendjemand würde sie schon finden…


    Loskat quasselte ununterbrochen und stellte Sarai viele Fragen, die größtenteils unbeantwortet blieben. Dem Anschein nach hatte er sie bislang nicht erkannt. Dabei war sie im Grunde keine Fremde für ihn, auch wenn sie sich damals mit dem Namen Samira vorgestellt hatte. Sie beließ es dabei. Es war ihr belanglos, ihn an alte Zeiten zu erinnern.


    Loskat war nicht sonderlich gewachsen, im Vergleich zu Karkara. Während der Rotschopf bubenhaft aussah und überdreht wirkte, war der Körper des Rivalen zu dem eines starken Mannes gereift. Karkara hatte breite Schultern und einen Stoppelbart bekommen. Die Haare trug er wie früher, als kurzen Pferdeschwanz gebunden.


    Karkara war kein Junge mehr. Er war erwachsen geworden.


    Die gesamte Strecke lief Karkara an Sarais Seite. Dabei kamen die beiden sich gelegentlich so nah, dass ihre Arme sich streiften. Sie wechselten kaum ein Wort, denn die Nähe war zunächst vollkommen ausreichend.


    „Da ist unser Lager!“, deutete Loskat auf einen Zeltplatz inmitten einer Lichtung des ausgedehnten Waldes Tareyka.


    Der Zeltplatz badete im Sonnenlicht und wurde ringsherum von den Schatten spendenden, hohen Bäumen geschützt. Schmetterlinge flatterten durch das Lager, das aus etwa zwanzig Zelten bestand. Vögel sangen in den Baumkronen ihre Lieder. Die Blätter rauschten im sachten Wind.


    Sarai war überrascht, welche Geborgenheit dieser harmonische Ort ausstrahlte. Unter einem Barbarenlager würden sich viele eher ein düsteres, schmuddeliges Plätzchen vorstellen.


    „Hey, Karkara!!!“ Eine Blondine, die ihre gelockten Haare zu zwei Zöpfen geflochten hatte, näherte sich heiter der Gruppe. „Und wie war’s?“, versuchte sie mit ihm Schritt zu halten und ihn zu einem Gespräch anzustiften. Karkara würdigte sie keines Blickes, ergriff stattdessen Sarais Hand und zog seine ehemalige Verbündete hinter sich her.


    Das Blondchen wurde von Karkara ungeachtet und enttäuscht stehen gelassen. Eifersüchtig stierte sie den beiden nach und murmelte bedrohlich: „Wer ist die?“


    Loskat gesellte sich zu ihr und neckte sie mit einem breiten Grinsen: „Na Riku, hast du Karkaras neue Freundin kennengelernt?“


    „Pah!“, schubste sie Loskat gekränkt beiseite.


    Karkara führte Sarai zu seinem Zelt. Auf dem Weg dorthin wurde er von vielen Kameraden freundschaftlich gegrüßt. Du scheinst beliebt zu sein, Karkara.


    Früher musste er sich ein Zelt mit Loskat teilen, das wusste sie noch. Nun hatte er sein ganz eigenes, am Rande der Lichtung.


    Der einst weiße Stoff des Zeltes war von Wind und Wetter gezeichnet. Karkara ließ Sarai den Vortritt.


    Links stand ein behelfsmäßiges Bett. Laken und Kissen waren frisch bezogen. Karkara räumte ein paar Sachen vom Bett, darunter auch ein blutrotes Shirt, das viel zu klein war, als dass es hätte ihm gehören können.


    „Hier wirst du schlafen“, eröffnete er ihr und zerknüllte einen Zettel von Riku, der auf seinem Kissen lag, ohne ihn gelesen zu haben.


    Sarai guckte ihn abwartend an. „Keine Angst. Ich penn’ da drüben.“ Karkara hing einen Überwurf auf und teilte damit das Zelt. Er würde die Nacht auf dem Boden schlafen. Das machte ihm nichts aus, denn er hatte Sarai bei sich und das war jede Entbehrung wert.


    „Ruh dich aus!“, schlug er ihr vor. Nach der Gefangenschaft und dem zweistündigen Fußmarsch bis zum Lager war sie sicherlich erschöpft. Bevor Karkara die Behausung verließ, sprach sie: „Ich freue mich, dich wiederzusehen.“ Er lächelte.


    Karkara ließ Sarai in seinem Zelt zurück. Er wanderte über die Stätte der Barbaren. Ein zufriedenes Lächeln ruhte auf seinen spröden Lippen. Innerlich spürte er erstmals seit vielen, vielen Jahren einen angenehmen Frieden in sich.


    „Warum kann ich nicht bei dir bleiben?“, quengelte Akeru, als er sich an Sagems Tor von Sarai trennen sollte. Er drückte sich ein Tränchen heraus. Sie gab ihm zur Antwort: „Weil du bei Joshim momentan sicherer bist.“ „Ich will bei dir sein!“


    „Von der westlichen Seite aus können wir das Orakel viel besser sehen“, hockte sich Margis vielversprechend zu dem Jungen herunter.


    Akeru schaute Sarai bittend an: „Kommst du mit? Nach Westen?“ „Ich komme nach.“ „Versprichst du es?“ Sie bückte sich und hielt ihm den kleinen Finger hin. „Wir finden einander“, sagte sie zuversichtlich. Er hakte seinen Finger vertrauensvoll bei ihr ein. Die beiden umarmten sich. Sie gab ihm einen Kuss.


    Sarai hatte sich auf Karkaras Bett gelegt. Es war hart, aber immer noch besser als der holprige Wagen, in dem sie tagelang transportiert worden war.


    Der linke Handrücken lag auf ihrer Stirn. Die Augen waren starr an die Decke gerichtet. In Gedanken versunken umfasste sie Selenes Anhänger. König Richard hatte ihr gewährt, ihn bis zur Festung tragen zu dürfen.


    „Akeru“, des Öfteren brach sie die Stille mit seinem Namen. Wie geht es dir? Was machst du? Passen die anderen gut auf dich auf? Eine dumme Frage… Sie würden ihr Leben für deines geben. Sie passen gut auf dich auf.


    Sarai drehte sich auf die Seite. Sie schloss ihre Lider, doch sie konnte nicht schlafen, auch wenn sie müde war. Akeru, ich konnte mein Versprechen nicht halten. Aber wir sehen uns wieder, bald.


    Buras, der Anführer der Barbaren, hatte Karkara und Loskat in sein Zelt bestellt. Das Oberhaupt hatte die größte Behausung und beherbergte in ihr nicht nur ein Bett, sondern auch einen Tisch, vier Stühle und einen Schrank, den seine Männer aus dem Holz des Waldes gefertigt hatten.


    „Ich habe gehört, euer Raubzug soll ein voller Erfolg gewesen sein. Bis auf die Tatsache, dass ihr nicht das mitbrachtet, was ihr angekündigt hattet.“ Buras marschierte vor den beiden auf und ab.


    In den vergangenen Jahren hatte er sich bei etlichen Kämpfen weitere Narben hinzugezogen. Sein gesamter Körper erzählte von einem kriegerischen Leben.


    Buras sah mit seiner zottigen, strähnigen Mähne, die bis zur Brust reichte, verwahrlost aus. Graue Strähnen durchzogen das einst vollends kastanienbraune Haar. Das Einzige, was er trug, war eine dunkelbraune, kurze Lederhose. Auf dem Brustkorb, den Armen und Beinen sowie auf dem Rücken wucherte eine dichte Behaarung.


    Ja, das war ein Barbar, wie man ihn aus früheren Geschichten kannte – wild und unbändig.


    „Manches ändert sich eben“, entgegnete Karkara trocken. Buras zog eine Augenbraue hoch. Schlagfertig war der junge Krieger seit jeher gewesen.


    Loskat stand neben Karkara. Ungeduld spiegelte sich in seinem Gesicht.


    „Ihr beiden gehört zu meinen fähigsten Männern…“, begann Buras. Er suchte nach Worten und bemerkte, dass die beiden Kämpfer ihm nicht sehr aufmerksam zuhörten.


    Loskat wurde etwas zappelig, als wenn er ganz dringend ein stilles Örtchen aufsuchen müsste, und Karkaras Blick schweifte teilnahmslos durch das Zelt.


    Buras murrte und entschied: „Ach, ihr könnt gehen!“


    Loskat ließ sich das nicht zweimal sagen und spurtete unverzüglich davon. Karkara hingegen spazierte gemütlich aus dem Unterschlupf. Buras setzte sich auf einen der Stühle und schüttelte absurd den Kopf: „Fähige Männer… Die haben Flausen im Kopf.“ Hasaff, sein Stellvertreter, saß ihm gegenüber. Er war während der kargen Unterhaltung die gesamte Zeit anwesend gewesen.


    „Wie wir früher“, schmunzelte er. Hasaff schob ihm über den Tisch einen gefüllten Bierkrug zu. Buras erfasste den Griff und nahm einen herzhaften Schluck.


    Hasaff, mit seinen pechschwarzen Haaren, war schmal geworden. Seitdem ihn vor zwei Jahren eine schlimme Krankheit heimsuchte, büßte er einen Großteil seiner Kraft ein und erlangte sie seither nicht zurück.


    „Ist es dir aufgefallen?“, fragte Hasaff seinen Freund. Buras stellte den Krug ab und wischte sich über den feuchten Mund. „Bei Karkara meinst du? Ja. Seine Miene ist weicher geworden.“


    Hasaff forschte nach einer Erklärung: „Er hat eine junge Frau mitgebracht. Vielleicht ist sie der Grund für die Veränderung.“ Buras schaute nachdenklich in seinen halb leeren Krug und dachte laut vor sich hin: „Womöglich hat er sie endlich gefunden.“


    Im Fairus im Jahre des Fuchspelzes 56 packte Karkara seine wenigen Habseligkeiten im Lager der Barbaren zusammen. Zu jener Zeit bewohnte der Clan seinen geheimen Hauptsitz Shadoran, der nahe der Stadt Skyia errichtet wurde. Genau dort, wo der Silberstrom endete oder gar in der Erde verschwand.


    Hier gab es keine Zelte, sondern Häuser, gebaut aus Stein und Lehm. Es gab richtige Betten und Möbel, nichts Behelfsmäßiges.


    An diesem Ort verzichtete man auf die Anwesenheit von Frauen. Wollten die Männer ihren Spaß haben, konnten sie in das Dirnenhaus nach Skyia gehen.


    Der Glaube war verbreitet, dass die Barbaren keinerlei Gesetze kannten. Das war falsch. Sie kannten, aber missachteten sie, wann immer ihnen danach war. Die einzigen Regeln, die stets aufrecht erhalten wurden, waren die, die Buras seinen Anhängern auferlegte: „Achtet eure Kameraden! Schützt, was euch wichtig ist! Steht füreinander ein!“ Ebenso galt, keine Streitigkeiten in den eigenen Reihen zu beginnen.


    Das war ein Leben, wie Karkara es sich vorgestellt hatte. Das waren die Menschen und die Ortschaft, die er in Zukunft beherrschen wollte.


    Doch all das war für ihn unwichtig geworden. Mit seinen fast einundzwanzig Jahren hatte dieses Leben für ihn an Bedeutung verloren.


    Er hatte Sarai seit dreißig Monaten nicht mehr gesehen. Er wusste weder, wie es ihr ging, noch wo sie war. Er wusste nur eines: Er wollte sie wiedersehen.


    So stopfte Karkara einen Teil seiner Kleidung und etwas zum Essen in einen Beutel. Er straffte die Kordel, damit sich die Öffnung zusammenzog.


    Schritte ertönten hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, verkündete Karkara prompt: „Ich hab mich entschieden.“ Buras betrat die Hütte. Tief durchatmend besah sich der Anführer den kahl und spärlich eingerichteten Raum. Auch wenn Karkara nur dieses eine Zimmer besaß, so war er einer der wenigen des Clans, die ihr eigenes Reich kaum ausschmückten, um es sich heimisch zu machen.


    „Wohin willst du?“, erkundigte sich Buras beiläufig.


    „Das weiß ich noch nicht.“


    Buras nickte. Das hatte er sich gedacht. „Und was wird aus deinem Ziel, die Barbaren anzuführen?“


    Dies war ein wundes Thema für Karkara. Er versuchte seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen: „Loskat wird das machen.“


    Buras setzte sich auf Karkaras Bettkante und beobachtete ihn, wie er sein Breitschwert für den Abmarsch zurechtlegte.


    „Und was wirst du tun, Karkara?“ Der junge Kämpfer vermied es gekonnt Buras in die Augen zu schauen. „Ich muss wen suchen“, entgegnete er schlicht.


    Das Oberhaupt stützte seine Arme auf die Oberschenkel und beugte sich etwas vor. „Karkara, höre mir zu!“ Erst jetzt wandte sich der Blick des Schwarzhaarigen auf seinen Anführer.


    Buras sprach eindringlich: „Du gehörst zu uns, Karkara. Und das weißt du! Du willst gehen? Gut, dann kommen wir mit dir.


    Ich wollte ohnehin mal wieder durch die Welt reisen. Seit fast sechs Jahren bin ich jetzt überwiegend in Shadoran. Aber verdammt, ich bin ein Barbar“, erhob er sich, „und ein Barbar wildert, lebt frei und wird nicht ewiglich sesshaft.“


    Karkara starrte ihn nachdenklich an. Buras streckte ihm seine Hand entgegen. „Bleib bei uns und du wirst dennoch denjenigen finden, den du suchst.“


    Fuchsteufelswild zertrümmerte Riku in ihrem Zelt den ersten Krug, welcher ihr in die Finger kam. „Schlecht gelaunt?“, fragte ihr jüngerer Bruder Ringo sie zynisch.


    Er war dreizehn und somit neun Jahre jünger als seine Schwester. Wie sie hatte er lindgrüne Augen und hellblondes Haar, das ihm bis zum Kinn reichte.


    Ringo hatte sich bewusst ins Zelt, das er sich mit ihr teilte, zurückgezogen, um in Ruhe ein Buch lesen zu können. Dass Riku solch einen Lärm veranstaltete, gefiel ihm gar nicht.


    „Dieser…! Dieser…!“, sie ruderte aufgebracht mit den Armen, als wollte sie den Nächstbesten schlagen.


    „Du meinst Karkara?! Was hat er denn diesmal verbockt?“


    „Er hat es gewagt mit irgendeiner dahergelaufenen Zicke rotzfrech aufzukreuzen.“


    „Lass mich raten, er hat dich übersehen…“


    Ringo klappte das Buch genervt zu, legte es zur Seite und murmelte: „Ich dachte, es gibt was Neues.“ Riku packte ihn am Kragen. „Stell die Lauscher auf! Ich…“ Sie verstummte, horchte und brauste aus der Behausung.


    Tatsächlich. Sie hatte Karkaras Pfiff vernommen. Ein großes Tier sprintete aus dem Hain hervor, in atemberaubender Geschwindigkeit an Rikus Zelt vorbei und direkt auf den Barbaren zu.


    Eine riesige Wölfin stellte sich auf ihre kräftigen Hinterpfoten, wodurch sie mühelos Karkaras Gesicht erreichte und es abschleckte.


    Er strich ihr über das eierschalenfarbene Fell, das hin und wieder von schokoladenfarbigen Linien durchzogen war. Die scharfen Zähne, die drei buschigen Schwänze und die Besonderheit der schmalen, schwarzen Augen kennzeichneten die Wölfin als Torba Marey. Es war eine seltene Wolfsrasse, die sich nach Belieben von der Größe einer Katze in die eines Löwen verwandeln konnte.


    Karkara klopfte die Wölfin freundschaftlich am breiten Hals. „Wie läuft dein Training, Hiwu?“ Sie schleckerte seine Wange wiederholt vergnügt mit der rauen Zunge ab, setzte sich vor ihn hin, wodurch ihr Kopf noch bis zu seinem Brustkorb reichte, und gab schwänzewedelnd einen bellenden Laut von sich.


    „Karkara!“, drang Rikus Ruf zu den beiden. Sie kam angelaufen.


    Hiwu knurrte, als Riku sich näherte. Karkara befahl der Wölfin, das zu unterlassen. Brummend schrumpfte Hiwu auf Welpengröße.


    „Du gehst mir aus dem Weg“, erwartete die Blondine eine Erläuterung von ihm. Karkara bückte sich und nahm Hiwu auf seine Arme. „Und du verfolgst mich.“


    „Lenke nicht ab! Ich dachte zwischen uns wäre alles klar?!“


    „Es gibt kein uns. Wie oft soll ich dir das sagen?!“


    Karkara streichelte die kleine Wölfin, bis Riku dem Barbaren so nah kam, dass Hiwu lieber das Weite suchte. Die Frau fuhr mit ihren Fingern an seinem Hosenbund entlang, drückte ihren Oberkörper an den seinigen und hauchte sinnlich: „Du weißt, wie viel Spaß wir immer hatten. Bist du wirklich sicher dies aufgeben zu wollen, aus einer einfältigen Laune heraus?“


    Unsanft schob er sie von sich und erwiderte ernsthaft: „Ja.“


    Er ließ die schockierte Riku stehen. Sprachlos guckte sie ihm mit offenem Mund nach. Das konnte nicht sein Ernst sein! Lange Zeit bemühte sie sich bereits um seine Gunst. Es dauerte mindestens noch einmal so lange, bis er sie endlich überhaupt an sich heranließ – wenn auch nur körperlich…


    Ihr Bruder Ringo hatte von seinem Zelt aus die Situation belauert. Karkaras Verhalten seiner Schwester gegenüber war für ihn vorhersehbar. Sehr oft lehnte der Barbar sie vehement ab. Es waren stets wenige Augenblicke, in denen er sich Riku zuwandte. Leider schöpfte sie aus genau diesen seltenen Situationen ihr Verlangen nach ihm.


    Riku trampelte schleunigst zum Zelt zurück und verbarg ihre tränenbefeuchteten Augen. Sie warf sich aufs Bett und vergrub ihr Gesicht im Kissen.


    Ringo setzte sich neben sie und gab einen tiefen Seufzer von sich. „Er wird dich immer auf Abstand halten“, versuchte er ihr begreiflich zu machen. Riku schob ihn fort und keifte: „Du verstehst das nicht!“ Er rutschte daraufhin von der Bettkante, stand auf und verdeutlichte: „Wir gehören hier nicht her.“


    Riku funkelte ihn böse an: „Und ob! Da wo Karkara ist, da bin auch ich.“


    Das Leiden seiner Schwester über ihre unerfüllte Liebe und das Klammern an eine Illusion von einer Zukunft mit dem Barbaren tat Ringo in der Seele weh.


    Mit gedämpfter Stimme gab er von sich: „Ich kann bald nicht mehr. Ich will bald nicht mehr. Schwester, das ist nicht der Clan, in dem ich alt werden möchte. Wenn du nicht mit mir gehst, dann werde ich allein gehen.“


    Sie wusste, dass ihm diese Worte nicht leicht fielen. Sie war die Einzige, die er noch hatte, seit dem Tag, an dem sie sich von den Eltern lossagten. Ebenso war sie überzeugt, dass er nicht ohne sie von dannen ziehen würde.


    Sie machte eine abwinkende Handbewegung. Er sollte sich irgendwo andershin verkrümeln. Sie wollte jetzt für sich sein.


    Der Junge nahm sein Buch. Bevor er die Behausung verließ, wies er sie auf etwas hin: „Wenn du ihm wichtig wärst, würde er nicht eine andere bei sich schlafen lassen.“


    Karkara hatte einen Großteil der Nacht wach gelegen. Und das nicht, weil der Boden, auf dem er lag, zu unbequem war, sondern vielmehr, um Sarais Atem zu lauschen.


    Kurzzeitig schob er den Überwurf beiseite, der sein Zelt in zwei Abschnitte trennte. Sein Augenmerk weilte auf Sarai, die einen ruhigen Schlaf genoss.


    Er stützte sich mit dem rechten Knie auf dem Bett ab und beugte sich über sie. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich ihr Brustkorb. Ihre Lippen waren wohlgeformt und hatten bei Nacht eine weinrote Farbe.


    Sie drehte sich, er wich zurück. Der Anhänger ihrer Kette war hervorgerutscht. Karkara stutzte. Selenes Zeichen? Sie trägt Akiras Anhänger?!


    Eine Weile starrte er auf das Schmuckstück. Karkara fühlte einen schwachen Anflug von Wut in sich. Galt diese der Tatsache, dass Sarai einen Gegenstand von dem Verräter bei sich trug, für den er Akira immer noch hielt?


    Karkara wandte sich kaltherzig ab, legte sich wieder auf den Boden und kehrte Sarai den Rücken zu.


    Vogelgezwitscher weckte den Barbaren in den frühen Morgenstunden. Er hatte nicht viel geschlafen, war aber dennoch bei Kräften.


    Er richtete sich auf. Sein Blick schweifte nachdenklich zu Sarai. Karkara rüttelte sie sachte an der Schulter. Sarai öffnete träge die Augen und holte im nächsten Moment mit der Faust aus, um Karkara niederzuschlagen. Er wehrte den Angriff ab, indem er ihre Faust in seiner linken Handfläche abfing und diese eisern festhielt.


    Sarai atmete schwer und sah ihn aufgeregt an. „Karkara?“, stotterte sie ungläubig. Sie hatte ihn für Ogie gehalten, der sie in ihrem Traum aus dem Wagen ziehen und sogleich zur Festung zerren wollte.


    Karkara legte seinen Zeigefinger zärtlich auf ihre Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie sich beruhigen konnte und leise sein sollte. Er war bei ihr und würde auf sie Acht geben, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde.


    „Komm!“, ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Beine. Karkara schlich sich mit ihr aus dem Zelt. Wenige der Kameraden waren schon wach. Keiner von ihnen bemerkte, dass Sarai und ihr früherer Gefährte zum Morgengrauen im Wald verschwanden.


    Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Baumkronen.


    Das warme Licht der Dämmerung tauchte den Hain in ein rötliches Meer.


    „Wo willst du hin?“, folgte sie ihm vertrauensvoll. Karkara hielt noch immer ihre Hand, zog sie zügig mit sich und erwiderte: „Lass dich überraschen.“


    Hiwu, in ihrer kleinen Gestalt, hatte Karkaras Geruch aufgenommen und folgte diesem, bis sie ihm letztlich um die Füße hüpfte und Sarai freudvoll begrüßte. Die Auserwählte kniete sich zu ihr hinunter, schloss die Wölfin in ihre Arme und spürte, wie glücklich sie war, jemanden aus ihrer Vergangenheit wiederzutreffen, den sie einst lieb gewonnen hatte.


    Hiwu begleitete die beiden, auch wenn sie hin und wieder in verschiedenen Büschen untertauchte, um einer Fährte auf den Grund zu gehen.


    Der Pfad wurde von einem Flüsschen gekreuzt. Es war nicht tief, aber klamme Füße würde man beim Überqueren trotzdem bekommen. So nahm Karkara Sarai prompt auf seine Arme. Sie reagierte scheu und zappelte: „Nein, das muss nicht sein. Ich kann laufen. Lass mich runter!“ Er wäre durch ihr Herumrudern mit den Armen und Beinen fast gefallen, konnte sich zum Glück abfangen und riet: „Halt lieber still! Sonst werden wir beide nass.“ Karkara stapfte durch das Wasser und trug Sarai ans andere Ufer.


    Ein seltsames Gefühl beschlich sie, ihm in solchem Maße nah zu sein – einerseits geborgen und andererseits befremdlich.


    Hiwu setzte ein Pfötchen vorsichtig ins Wasser. Wollte sie die Temperatur testen oder war ihr die Feuchtigkeit unangenehm? Sie verwandelte sich und wuchs in die Höhe. Ein einziger Sprung, nicht einmal ein weiter, genügte nun, um trocken an das gegenüberliegende Ufer zu gelangen.


    Karkara führte Sarai zielgerichtet durch den Mischwald, bis die zwei nach etwa einer halben Stunde an einer Lichtung mit Steinkreisen vorbeikamen. Er wollte unbeirrt seinen Weg fortsetzen. Sarai bat ihn, sich zu gedulden. Sie wollte sich diesen Platz gern ansehen. Auf gewisse Weise, die sie jedoch nicht in Worte fassen konnte, wirkte er sehr anziehend auf sie.


    „Was ist das für ein Ort?“, fragte Sarai den Barbaren. Karkara zuckte mit den Schultern. Um in die nächste Stadt zu gelangen, hatte er diese Lichtung bereits einige Male passiert. Nie hatte er sich für sie interessiert.


    Drei große Findlinge wurden jeweils von kleineren Steinen umkreist, während der vierte große Gesteinsbrocken direkt mittig angelegt war.


    Diese Steine mussten überlegt angeordnet worden sein. Wer sollte so etwas tun und zu welchem Zweck? Wurden hierorts Rituale abgehalten?


    Hiwu hielt strikten Abstand zu den Steinen. Sarai lief um die Findlinge herum. In jedem waren Sätze in der alten Sprache eingemeißelt.


    „Wo möchtest du mit mir hin, Karkara?“, erkundigte sie sich erneut. Er entgegnete nun doch: „Nach Leira“. Sarai sah gebannt auf eine der Inschriften und fuhr langsam mit ihren Fingern an den eingekerbten Buchstaben entlang. Plötzlich kamen ihr Bilder, ganze Szenen, aus längst vergangenen Zeiten in Erinnerung.


    Die Dienerschaft, mit ihren schlichten, langen Gewändern, trat hastig zur Seite, drückte sich an die kalten Wände des Palastes, sobald „sie“ den Gang betrat. Diese übliche Ehrerbietung kam den Herrschenden zuteil. Dabei war „sie“ keine „echte“ Prinzessin. „Sie“ war nur die Tochter von der Schwester des Pharaos und hätte mit dieser Abstammung wenig Beachtung gefunden. Doch ihre Mutter verstarb in jungen Jahren und ihr Onkel nahm sich ihrer an. Er sorgte für das Mädchen und liebte es wie sein eigenes Kind.


    Mit langen, pechschwarzen Haaren, einem schneeweißen Seidenkleid, das bis zum Marmorboden reichte, und dem schönsten Collier des Landes stand sie vor dem Pharao. Ihr göttergleiches, zartes Antlitz lag wie ein heiliger Gral behutsam in seinen Händen. Er lächelte sie liebevoll an. Tadur küsste sanft ihre Stirn.


    Sarai wich erschrocken zurück. Karkara bemerkte sofort ihr Entsetzen und fragte besorgt: „Was ist los?“ Sie brachte keinen Ton heraus, schluckte kräftig und holte Luft, um ihm eine Antwort zu geben, als ein Ast in unmittelbarer Nähe knackte.


    Hiwu fletschte die Zähne. Karkara lauschte mit der Aufmerksamkeit eines Raubtieres. Er gebot Hiwu zu warten und warnte Sarai mit bedächtiger Stimme: „Vier rechts und zwei links.“ Sarai verstand die Bedeutung seines Satzes erst, als sechs Gauner, die auf die passende Gelegenheit gelauert hatten, bewaffnet aus dem Dickicht auf sie zukamen.


    Karkara griff nach seinem Schwert – in die Leere. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er das barbarische Versteck ohne es verlassen. Verdammt!


    Karkara wies Sarai an, dicht hinter ihm zu bleiben und gab Hiwu frei, die sich sogleich blutrünstig auf den ersten Halunken stürzte. Ein weiterer sprintete mit einem ungepflegten Degen auf den Barbaren und seine Verbündete zu. Er brüllte etwas, dass, dem Verlust eines Großteils seines Gebisses geschuldet, unverständlich klang.


    Karkara blockte den Angriff ab, entwendete ihm geschickt die Waffe und setzte sie gegen sämtliche Schurken ein. Zwei Dolche flogen durch die Luft. Einer prallte an einem Findling ab und landete neben Sarais Füßen. Sie hob ihn blitzschnell auf und stach ihn einem Räuber in die Nieren.


    Karkara bekam ihre Tat aus den Augenwinkeln heraus mit und war sichtlich fassungslos. Für den Bruchteil einer Sekunde war er unaufmerksam. Einer der Verbrecher schlitzte ihm unterhalb der rechten Brust mit einem schnellen Hieb das Hemd und die Haut auf. Hiwu zerfetzte diesen Mann mit ihren Zähnen und den Krallen.


    Sarai riss derweilen die von ihr geführte Stichwaffe aus dem Körper des Aufschreienden und wollte sich dem letzten Halunken widmen, der allerdings flüchtete.


    Karkara hielt Sarai auf, die den Letzten um keinen Preis entkommen lassen wollte. Er entdeckte ein Funkeln in ihren Augen, von dem er gehofft hatte, es nie wieder an ihr zu sehen. Es war Hass.


    Karkara entzog ihr prompt den blutverschmierten Dolch und warf ihn fort. „In deine Hände gehören keine Waffen“, sagte er nachdrücklich.


    „Du verstehst das nicht…“


    „Dann erkläre es mir!“


    „Benimm dich nicht wie Akira!“, fuhr sie ihn schroff an. Sarai wusste, dass sie zu weit gegangen war. Das hätte sie nicht behaupten dürfen, doch es war ausgesprochen und somit unwiderruflich. Karkara schnaufte, sein strenger Blick schwankte zwischen Zorn und Enttäuschung. Er wandte sich wortlos von ihr ab.


    Karkara war verärgert. Er sprach den gesamten Rückweg nicht mit ihr. Er stampfte ohne Umwege Richtung Lager. Der Ausflug nach Leira hatte sich erledigt.


    Sarai folgte ihm schuldbewusst in angemessenem Abstand. Hin und wieder versuchte sie einen Ansatz zu wagen, ein Gespräch mit ihm aufzunehmen. Karkara ignorierte sie gänzlich.


    Hiwu trottete ihnen eine Weile nach, bis sie sich entschloss, ein Reh zu hetzen.


    Je näher die beiden der Lichtung kamen, in der sein Clan lagerte, umso deutlicher waren Kampfgeräusche zu vernehmen. Karkara beschleunigte seine Schritte, bis er kurz darauf rannte.


    Er warf sich geradewegs ins Getümmel und stellte fest, dass es lediglich einen Gegner gab. „Was ist denn hier los? Macht der eine euch so zu schaffen?“, spottete er.


    Loskat, der mit den anderen den Feind umzingelt hatte, erklärte zurechtweisend: „Unterschätz ihn nicht. Das ist einer von der Sasama-Bande, den berüchtigten Auftragskillern. Die zerreißen dich in der Luft.“


    Der fremde Krieger hielt seinen Speer kampfbereit. Seine giftgrünen Katzenaugen – die Pupille war nicht rund, sondern ähnelte einem senkrechten Schlitz – schweiften bedrohlich über die barbarische Meute.


    In seine dunkelbraune Haut waren Symbole eingebrannt, die auf eine bestimmte Zugehörigkeit hinwiesen. Man erspähte diese auf seinem unbedeckten Rücken und den Armen. Nur im tiefsten Winter würde der Fremde ein Hemd oder eine Tunika anziehen. Beziehungsweise sein Tuch ablegen, das er um die Hüfte trug und das ihm bis zu den Knien reichte, um dafür eine lange, wetterbeständige Hose zu tragen. Seine Sandalen hatte er bislang nie gegen ein festes Paar Schuhe getauscht.


    Jede Wange war mit drei schwarzen Streifen gezeichnet. In Höhe seiner muskulösen Brust befand sich ein Gebilde, das wie die Hörner eines Widders aussah. Tiefer zum Bauchnabel hin setzten sich schwarze Kringel und Spiralen von seiner schokoladenfarbenen Hautfarbe ab. Zwanzig goldene Creolen wanden sich durch sein rechtes Ohr. Die rabenschwarzen Haare waren zu Rasterlocken geflochten und als Zopf zusammengebunden, der ihm bis zum Gesäß reichte.


    „Trotzdem ist das nur EINER und ihr seid SECHSUNDZWANZIG!“, grölte Karkara. Einer der Barbaren hob mutig sein Beil und stellte sich dem Kampf gegen den Widersacher. Unmittelbar danach taten es ihm seine Mitstreiter gleich.


    Sein athletischer Körper verlieh dem Sasama-Krieger eine beeindruckende Schnelligkeit. Mit gezielten Tritten und Hieben streckte er einen Barbar nach dem anderen nieder – ohne einen von ihnen ernsthaft zu verletzen.


    Der junge Ringo versteckte sich derweilen in einiger Entfernung hinter einem der Zelte. Eingeschüchtert lugte er vorsichtig zu der Barbarenhorde hinüber. Ringo war eigentlich kein Barbar, wollte nie einer sein und kämpfen wollte er ganz und gar nicht. Buras hatte ihn in letzter Zeit oft barsch darauf hingewiesen, dass er einen Beitrag für die Gemeinschaft leisten müsste. Sei es zum Beispiel das Jagen von Wildtieren. Sonst würde der Junge vom Clan verstoßen werden. Dann wäre seine Schwester Riku hier allein, es sei denn, sie käme mit ihm. Das war eher unwahrscheinlich.


    Ringo schlotterten die Knie. Er wusste, er sollte sich dort im Kampfgeschehen zeigen, um bleiben zu dürfen, aber die Angst übermannte ihn.


    Karkara entzog Loskat das Schwert und stellte sich vor den dunkelhäutigen Kämpfer. „Du suchst Streit?“, forderte Karkara ihn heraus. Dieser erwiderte wahrheitsgetreu: „Nein! Ich suche euren Anführer. Keiner will mich zu ihm bringen.“ Karkara fixierte den Fremden. „Buras ist nicht da. Solange habe ich hier das Sagen!“, entschied Karkara spontan. Niemand wandte etwas dagegen ein.


    Buras würde ihn gewiss rügen, sobald er mit Hasaff und weiteren Männern vom Jagen zurückkäme.


    Der Sasama-Krieger senkte seine Waffe. „Wie ist dein Name?“


    „Karkara.“


    Der Dunkelhäutige musterte den Barbaren zweifelnd. Den Namen habe ich bisher nur einmal gehört – von „ihr“… An dem Tag, an dem sie sich dem Alkohol hingab und vieles erwähnte… Sei gewahr, Sarai, ich bin der Einzige, der es damals gehört hat…


    „Karkara, sagst du? Karkara, der auszog die Welt zu retten?“, erkundigte sich der Gegner. Karkaras Augen verengten sich auf Anhieb bösartig. „Wer bist du?“ Seine Stimme klang gefährlich.


    „Bullan!“, benannte Sarai überrascht den Sasama-Krieger. Sie hielt Karkaras Breitschwert in den Armen, das sie für ihn geholt hatte. Nun ließ sie es achtlos zu Boden fallen.


    „Du kennst ihn?!“, reagierte Karkara verdutzt. Sarai lief zu Bullan und umarmte ihn glücklich: „Wo sind die anderen? Geht es Akeru gut? Geht es den anderen gut? Wie hast du mich gefunden?“


    Karkara postierte sich neben Sarai, verschränkte die Arme und schaute Bullan immer noch mit einem grimmigen Blick an.


    Sarai machte die zwei miteinander bekannt: „Bullan, das ist Karkara, ein Freund von mir. Karkara, das ist Bullan, ein Krieger meines Clans.“


    Der Barbar entrüstete sich: „Du bist wieder einem Clan beigetreten? Welchem?“ Sarai antwortete sachlich: „Ich schließe mich keinem Clan an. Wir haben uns zusammengefunden und unseren eigenen gegründet.“ Karkara rollte mit den Augen und entgegnete genervt: „Das kann ja nichts werden! Sind da noch mehr solch komische Gestalten dabei?“ Sarai sagte vorwurfsvoll: „Du hast keine Ahnung!“ Er brüllte beleidigt: „Weil du mir auch nichts erzählst!“


    Zuerst maßte sie sich an, ihm vorzuwerfen, dass er wie Akira sei, wie dieser Verräter. Dann vereinte sie sich zu allem Übel mit solchem Abschaum wie diesem Sasama-Krieger? Was war aus ihr geworden? Was war das für eine Sarai, die ihm etliches zu verschweigen schien und ohne mit der Wimper zu zucken Leben auslöschte?


    Karkara warf Loskats Schwert beiseite, hob seine eigene Waffe vom Waldboden auf und marschierte trotzig zu seinem Zelt. Dort wartete Riku auf ihn. Sie redete pausenlos auf ihn ein: „Wo warst du denn die ganze Zeit? Die Jungs hätten dich hier brauchen können. Du kannst nicht einfach abhauen, und dann noch mit der. Wer ist die eigentlich? Warum darf sie bei dir schlafen?“


    Riku folgte ihm unaufgefordert in seine Behausung. Er verzichtete auf Antworten. Sorgfältig legte er sein Schwert an den dafür vorgesehenen Platz zurück.


    „Karkara“, setzte Riku besonnen an, „du sprühst vor Kraft, vor Übermut und Zorn. Wogegen sich dein Hass auch richtet – ich bin es nicht.“ Sie löste die lockere Kordel um ihre Hüften und streifte sich die beige Tunika vom Leib. Mit nacktem Oberkörper trat sie an ihn heran und hauchte verführerisch: „Ich kann dir helfen deine Wut abzubauen.“


    Bullan setzte sich zu Sarai auf einen umgekippten Baumstamm. Wenige Minuten Fußmarsch trennten das Barbarenlager von ihnen. Sie wollte sich ungestört mit ihm unterhalten, um jedes seiner Worte aufsaugen zu können.


    Er begann zu berichten: „Wie vereinbart, machte ich mich drei Tage nach eurer Abreise von Monshire auf den Weg nach Sagem. Nach etwa zehn Tagen hatte ich euch eingeholt, achtete aber immer darauf, genügend Distanz zu wahren, damit man mich nicht mit euch in Verbindung bringen konnte. So hätte ich euch aus einer brenzligen Situation eher erretten können.“ Sarai nickte. Das war eine gut durchdachte Strategie.


    „In Sagem gelang es mir Margis und die anderen sicher aus der Stadt zu geleiten. Dich hatten die FreKaDeN bereits ergriffen. Ich sorgte dafür, dass die fünf an einem geschützten Ort verweilen konnten. Wie ich sie einschätze, kommen sie mir hinterher. Deshalb legte ich Hinweise, damit sie nicht der falschen Fährte Glauben schenkten. Ich war dem Wagen, der dich transportierte, auf den Fersen. Mit einem Mal stand ich vor halb nackten Männern, die an Bäume gefesselt waren.“


    Bullan schmunzelte bei diesem Gedanken und erinnerte sich daran, wie Ogie ihm hoffnungsvoll eine Belohnung versprach, wenn er ihn losbinden würde. Bullan lehnte dankend ab und fügte hinzu: „Wer meine Verbündete gefangen hält, hat es verdient von den Aasgeiern zerhackt zu werden.“


    Sarai atmete erleichtert auf. Es ging ihren Freunden also gut. Bullan teilte mit: „Sie werden bald hier sein.“


    Sarai lief zu Karkaras Zelt. Je näher sie der Behausung kam, desto langsamer wurde sie. Wo sollte Sarai anfangen ihm ihr Leben zu schildern? Wollte er ihr überhaupt noch zuhören oder hatte sie ihn gänzlich vor den Kopf gestoßen?


    Sie spielte nervös mit ihren Fingern, blieb stehen und machte kehrt. Nach drei Schritten in die Gegenrichtung hielt sie an und guckte über ihre Schulter zurück.


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Karkara, als er nach dem Sieg über den Teufel aus der Festung trat. Ihr Blick schweifte mit leerem Ausdruck in die Ferne.


    Die dunklen Wolken brachen auf. Licht überflutete das Gebirge. Die Schneeflocken legten sich behutsam auf die ausgetrocknete Erde nieder.


    Agram, ganz Zeder, wurde wiedergeboren.


    „Ein neues Leben beginnen“, sagte sie mit leiser, klarer Stimme. Ohne Karkara ein letztes Mal ins Antlitz zu sehen, sich von ihm zu verabschieden oder ihn gar zu umarmen, schritt sie die Stufen der Burg hinab.


    Ihr Augenmerk verweilte bedrückt an seinem Zelt. Karkara… Du hast mich geschützt, du hast mich gesucht, dich um mich gesorgt… Und ich habe versucht dich zu vergessen. Wie alles andere aus meiner Vergangenheit.


    Sie griff nach ihrem Anhänger, hielt inne, ließ ihn unter dem Oberteil verschwinden und ging entschlossen zu ihm.


    „Karkara, ich…“, schob Sarai das Laken, welches als Eingang diente, zur Seite. Zu ihrem Erschüttern war Karkara nicht allein.


    Riku lag nackt und bäuchlings auf seinem Bett. Ihre blonden, lockigen Haare waren leicht zerzaust. Die Beine wippten auf und ab. Ihr wohlgeformter Hintern war angespannt.


    Karkara saß mit freiem Oberkörper auf der Bettkante. Seine teilnahmslose Miene verwandelte sich mit Sarais Erscheinen. Die Hose des Barbaren war geöffnet und Rikus Finger strichen an seinem Rücken entlang.


    Mit gehässigem, triumphierenden Gesichtsausdruck schaute Riku zur bleichen Sarai hinauf. Die Blondine präsentierte stolz ihren blanken Busen, wälzte sich vor der Brünetten erst recht noch einmal tüchtig in Karkaras Bett herum.


    „Ich…“, stammelte Sarai und wusste nicht, was sie sagen sollte. Karkara stockte ebenso. Er wirkte verunsichert und entsetzt darüber, dass Sarai dies mit ansehen musste. Er hatte einen Fehler gemacht, erhob sich und wollte sich ihr erklären, da verließ Sarai im selben Moment überstürzt das Zelt.


    „Das tat gut, Karkara“, grinste Riku befriedigt. Kühl entgegnete er schroff: „Verschwinde!“ Der Barbar warf der blonden Frau ihre Sachen zu, hastete nach draußen und schloss dabei seine Hose.


    Er entdeckte Sarai, die tiefer in den Wald lief, und spurtete ihr nach. „Warte!“, forderte er sie auf. Sarai hörte seine Stimme deutlich hinter sich. Sie dachte nicht im Geringsten daran, seiner Bitte Folge zu leisten.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie einholte, sie gegen einen Baum drückte und ihr fest in die Augen starrte. Tapfer hielt sie seinem Blick zunächst stand. Nach und nach kullerten Tränen von ihren Wangen. Sie senkte beschämt ihr Haupt. Er löste seinen eisernen Griff und schmiegte Sarai an sich.


    „Ich bin bei dir“, flüsterte er besänftigend. „und bleibe so lange an deiner Seite, wie du es möchtest.“ In seinen Armen sank sie langsam nieder. Beide saßen dicht nebeneinander an den Stamm gelehnt.


    „Jeder verändert sich im Laufe der Jahre. Das wollte ich bei dir nicht wahrhaben“, gestand er mit einem bemerkenswert liebevollen Tonklang. „Denn“, schaute er sie aufrichtig an, „du warst ein göttergleiches Wesen für mich – zart und zerbrechlich, das um jeden Preis beschützt werden musste. Ich wollte, dass du kämpfst, damit du dich selbst verteidigen kannst. Gleicherweise, weil ich es absurd und ungerecht empfand, mit welcher Willensstärke du dich gegen das Töten sträubtest, obwohl es gerade darauf ankam. Am Ende der Reise und auch jetzt empfinde ich es schlimmer als alles, was bisher geschah, dich kriegerisch zu erleben.“


    Sarai wischte sich über das tränenfeuchte Gesicht. Die Sätze, die er aussprach, waren sehr wertvoll für sie. Es gab Zeiten, da wusste sie rein gar nichts über das, was er fühlte oder worüber er nachdachte.


    Was sich zwischen ihm und Riku zugetragen hatte, hatte Sarai verletzt, sie aufgewühlt. Warum? Hatte sie nicht damit gerechnet, dass Karkara, der einstige Frauenverächter, eine Liebschaft haben könnte? War er ihr wichtiger, als sie es sich zugestand?


    Was zählte, war vor allem die Tatsache, dass sie ihr Spiegelbild in seinen haselnussbraunen Augen wiederfand. Da war keine Riku, nicht ein Anflug von ihr in seinen Gedanken, da gab es einzig Sarai.


    Sie war ihm eine Erklärung schuldig, über sich und ihr Leben. Nach einer ganzen Weile fing sie an, davon zu erzählen.


    Ohne Karkara ein letztes Mal ins Antlitz zu sehen, sich von ihm zu verabschieden oder ihn gar zu umarmen, schritt sie die Stufen der Burg herab.


    Sie legte ihre Schuhe ab und ließ diese an Ort und Stelle zurück. Fortan begann ihr eigener Weg, einer, der ihr nicht vorgeschrieben wurde. An den nackten Füßen spürte sie die Kälte der frisch gefallenen Schneeflocken. Nach wenigen Minuten war das weiße Schauspiel der verfrühten Jahreszeit der Zasra vorbei. Der Schnee würde ein paar Wochen auf seine endgültige Rückkehr warten müssen.


    Sarais trockene Augen waren starr nach vorn gerichtet. Sie wollte und konnte nicht zurückschauen.


    Der Wind spielte mit ihren Haaren. Sie zog ein Tuch aus einer Tasche hervor und legte es um ihren Kopf.


    Wohin würde der Pfad sie führen? Wohin konnte oder durfte sie überhaupt noch gehen? Sie, die eine Mörderin war.


    Eines begriff sie, zu ihrem alten, geliebten Clan „Schrei der Welt“ würde sie niemals heimkehren. Die Welt ohne Blutvergießen vom Bösen zu befreien war zu einer Illusion geworden. Ihre Hände waren blutgetränkt und würden es für alle Zeit bleiben.


    Was sollte sie tun? Was beinhaltete ihr neues Leben? Liebe? Harmonie? In einem Reich, das durch Krieg entstanden ist?


    „Anpassung“, flüsterte sie der Brise entgegen. Was konnte sie am besten?


    Tage und Nächte war sie nun gelaufen. Sarai sackte zusammen. Sie hatte kaum etwas gegessen und getrunken.


    Augenringe zeichneten sich in ihrem fahlen Gesicht ab. Die Kraft verließ ihren Körper. Warum war sie noch am Leben? Sie wünschte sich von ganzem Herzen den Tod, auch wenn sie nicht wusste, was sie im Jenseits erwarten würde. In diesen Menschengefilden wollte sie nicht länger verweilen.


    Sie war kein Mensch mehr. Sie war ein Dämon.


    Was also konnte sie am besten? Wie könnte sie hier überleben, wenn schon das Totenreich sie ablehnte?


    Ein Schwert lag vor ihr. Die Klinge war stumpf und abgenutzt. Sarai vermutete, dass der Besitzer der Waffe in ihrer Nähe war, aber sie war allein.


    Nannte man das Fügung? War das ein Zeichen?


    Kämpfen sollte sie? Gegen wen oder gegen was?


    Und dann sah sie es deutlich vor sich. Eine Gruppe von Wahrsagern und Zauberern fuhr in ihren Wagen weit entfernt eine Straße entlang.


    Prophezeiungen zerstörten Sarai. Ab jetzt würde sie die Propheten zerstören.


    Kein zweites Mal würde sie sich ihrem Schicksal kampflos ergeben.


    Karkara unterbrach sie nicht, stellte keine Fragen, sondern hörte nur zu. Sie konnte sich endlich einmal alles von der Seele reden. Oder zumindest fast alles.


    „Mein Clan besteht aus sieben Leuten. Du wirst sie kennenlernen und feststellen, dass sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Doch wir alle haben dasselbe Ziel: Die Lügen der Wahrsager zu ersticken, und vor allem die des Orakels.“


    Sarai stocherte mit einem Stöckchen in dem weichen Moos. Sie winkelte die Beine an, als wäre ihr kalt. Etwas Entscheidendes musste sie ihm noch berichten, von dem sie wusste, er würde es bestimmt nicht gut aufnehmen. „Du solltest wissen, dass… Also es… Es gibt da noch etwas…“, sprach sie zögerlich. Karkara wartete auf die Erläuterung, die allerdings ausblieb. „Und du wirst es sehen, bald.“

  


  
    Kapitel 4


    Die Teufel der fernen Reiche


    Vierundzwanzigster des Thoras im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Es war zur Mittagsstunde, als die Barbaren ein Wildschwein aufspießten und es über eine Feuerstelle hingen.


    Sarai wechselte ein paar Sätze mit Karkara und spazierte im Anschluss auf den duftenden Braten zu. Riku rempelte sie plötzlich unwirsch an. Mit Schlitzaugen stierte sie der Brünetten ins Antlitz und flüsterte bedrohlich: „Karkara gehört mir. Komm mir nicht in die Quere! Du würdest es bereuen.“ Riku schlenderte von dannen. Sarai schüttelte verdutzt den Kopf. Was bildet die sich ein?!


    Bullan schnitt Stücke aus dem Wildschwein und reichte das gegarte Fleisch an die hungrigen Männer weiter. Er war es gewesen, der das Tier mit seinem Speer gekonnt erlegt hatte.


    Loskat nahm seine Portion entgegen und fragte ihn scherzhaft: „Wer ist denn der Nächste auf eurer Liste?“ Sarais Zusicherung hatten ihn und die anderen seiner Gemeinschaft davon überzeugt, dass Bullan keine Gefahr für den Clan darstellte. Der einstige Auftragskiller erwiderte schlicht: „Ich gehöre nicht mehr zu den Sasama-Kriegern.“ Damit Loskat ihm tatsächlich glaubte, deutete Bullan auf sein linkes Ohrläppchen, das einen tiefen Riss aufwies. Dies war ein Symbol dafür, dass er ein Abtrünniger seines Clans war, entweder aus eigenem Willen oder aufgrund eines Verrats. Egal welche der zwei Möglichkeiten zutraf, die Sasama-Krieger würden ihn zweifellos jagen. Immerhin war er einst einer von ihnen und hatte somit genügend Wissen über den Clan, um ihnen schaden zu können. Sie würden ihn nicht einfach entkommen lassen.


    Bullan setzte eine heimtückische Miene auf und raunte Furcht einflößend: „Ich töte nicht mehr auf Befehl, sondern bloß noch aus reiner Lust.“ Loskat verschluckte sich, hüstelte heftig und suchte flink das Weite. Bullan lachte herzhaft. Mit derselben Äußerung hatte er damals seinem Freund Joshim, den Hünen, einen Schrecken beschert.


    Bullan rieb sein eingerissenes Ohrläppchen. Wenn er auf seine Vergangenheit als Sasama-Krieger angesprochen wurde, zog sich oft ein stechender Schmerz durch die verwundete Stelle.


    „Unser Auftraggeber bezahlt viel Geld. Die Familie, um die es sich handelt, heißt Torett. Es sind wohlhabende Leute in Memphis. Sie besitzen eine Schatulle, die sich nur mittels einer Zahlenreihenfolge öffnen lässt. Unser Kunde wünscht, dass wir die zutreffenden Ziffern in Erfahrung bringen, den Inhalt an ihn übergeben und die Toretts auslöschen.“


    Bullan nickte. Er hatte den Auftrag verstanden und angenommen. Noch am selben Tag machte er sich ins Land Xander auf. Das Nötigste schulterte er in einem Beutel. Über seinen Oberkörper hatte er einen Poncho aus Fuchspelz geworfen. Es war im Monat der Liviane. Seit die Jahreszeiten wiedergekehrt waren, wurde nahezu ganz Zeder vom Schnee bedeckt.


    Mit seinen Sandalen tapste Bullan leicht bekleidet durch die Kälte. Er fror nicht. Sein Körper reagierte genauestens auf seine Gedanken. Wenn er sich darauf konzentrierte und davon überzeugt war, nicht frieren zu wollen, dann war das auch so.


    Seine zusammengebundenen Rasterzöpfe wurden von dem Schneesturm wild hin und her geworfen. Bullan schritt durch die Witterung hindurch, als wäre er ein Fels in der Brandung, an dem sich jede noch so große Welle ergeben brach.


    In der letzten Hälfte des Xagan erreichte der dunkelhäutige Krieger die noble Stadt. Wie fast alle Städte des Landes Xander war auch Memphis ihr Reichtum und das Streben nach Vollkommenheit anzusehen. Jedes Haus gierte danach das schönste zu sein. Jeder Bewohner neidete dem anderen den Erfolg. Sie alle versuchten sich zu übertrumpfen, auf dass man der Beste, der Klügste, der Hübscheste und der Reichste sein würde.


    „Hallo, mein Herr! Hier drüben bin ich. Könnten Sie mir bitte helfen?“ Bullan vernahm eine Kinderstimme. Ein Junge, etwa acht Jahre alt, steckte mit seinem Ziehwagen im Schnee fest. Als Bullan sich zum Gehen abwandte, spürte er kurz darauf kleine, kalte Finger, die seine Hand umfassten.


    „Bitte, mein Herr, helfen Sie mir!“ Die rehbraunen Augen des Jungen stierten Bullan an. Ein Weilchen standen die beiden sich im Schnee gegenüber, bis der Kämpfer schweigend zum Karren stapfte. Der Junge klatschte vor Freude. „Vielen Dank! Wir müssen dort entlang“, wies er den Weg.


    Feuchtes Brennholz stapelte sich in dem Ziehwagen. Der Junge hauchte erwärmend seine klammen Hände an. „Wie ist Euer Name?“, fragte der Kleine, stolperte über seine eigenen Füße und landete unsanft im Schnee. Er sah zu Bullan auf und schien abzuwägen, ob er weinen dürfte. Er schluckte den Schmerz hinunter. Der Dunkelhäutige griff dem Jungen unter die Arme und setzte ihn auf die Holzstücke.


    Bullan zog den Wagen quer durch die Stadt. Ein neuer Schneesturm kündigte sich an und er wusste, dass er bei diesem Wetter die Toretts nicht finden würde. Er hielt Ausschau nach einer Übernachtungsmöglichkeit, als der Junge rief: „Da vorne! Da wohne ich.“


    Die Villa war eines der größten Gebäude dieser Stadt. Wenn seine Familie so sichtbar vermögend war, warum musste der Junge bei dieser unfreundlichen Witterung Brennholz sammeln? Bullan guckte sich das Kind genauer an. Es trug eine übergroße Baumwolljacke, eine Hose mit einem Loch in Kniehöhe, Schuhwerk, dem auf der einen Seite Schnürsenkel fehlten, und eine Mütze, die mehr die Feuchtigkeit durchließ, als sie fernzuhalten vermochte. Vielleicht war es das Kind einer Dienstmagd.


    Der Junge rutschte vom Wagen hinunter, wobei ein paar Holzblöcke mit hinabfielen. Er rannte zur Tür und schlug den Drachenkopf gegen das Eisen – ein lautes Klopfen.


    Die Tür öffnete sich und eine schlanke, wunderschöne Frau in einem kostbaren Kleid kam zum Vorschein. „Ich habe auf dich gewartet“, empfing sie ihn fröhlich und umarmte das Kind. Es störte sie nicht, dass sie durch die Umarmung ebenfalls nass oder gar etwas schmutzig wurde.


    „Der Mann hat mir geholfen. Sonst wäre ich noch nicht da“, berichtete der Junge. Die Frau spähte zu Bullan und winkte ihn heran. Er rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Zu seiner Überraschung kam sie in ihren Hausschuhen auf ihn zugelaufen, die die Feuchte des Schnees regelrecht aufsogen. Sie lächelte ihn an und dankte ihm für die Hilfe.


    „Darf er ein bisschen mit reinkommen?“, rief das Kind, das an der Türschwelle stand. Schneeflocken legten sich auf das aufwendig hochgesteckte Haar der Frau. Sie fröstelte und sprach zum Krieger: „Ihr habt meinem Sohn geholfen. Kommt! Ich möchte Euch auch einen Dienst erweisen.“ Bullan lehnte ab. Er brauchte keine Hilfe. Die Frau griff prompt nach seinem Arm und zog ihn ins warme Haus.


    „Was für ein Wetter“, lachte sie, schüttelte sich die Schneeflocken aus den blonden Haaren und entledigte sich der nassen Pantoffeln. „Ihr werdet mit uns essen“, bestimmte sie mit einem wohlwollenden Tonklang.


    Der Junge grinste Bullan breit an und war sichtlich zufrieden, dass der Mann bei dem aufkommenden Sturm nicht draußen bleiben musste.


    „Und wie siehst du wieder aus, Pedero?“, amüsierte sich die Herzliche und schob ihm das Mützchen tiefer ins Gesicht.


    „Gnädige Frau, soll ich einen Teller mehr aufdecken?“, erfragte eine ältere, mollige Dame im Gewand einer Küchenmagd. „Ja bitte!“, entgegnete die holde Hausherrin.


    Bullan stand nach wie vor schweigsam im Flur und beobachtete das Geschehen. Irgendetwas an dieser Familie war anders als bei seinen üblichen Aufträgen. Er konnte es sich nicht recht erklären. Dieses Anderssein fühlte sich seltsam gefährlich an. Er sollte gehen, so rasch wie möglich.


    Bullan drehte sich um und griff nach der Türklinke. „Warten Sie!“, bat die blonde Frau und lief gleich zu ihm. „Sie wollen doch nicht gehen?! Ach Gott, wie unhöflich von mir, ich habe mich gar nicht vorgestellt.“ Wie konnte sie mit einer derartigen Selbstverständlichkeit so offenherzig zu einem Fremden sein?


    Der Junge zupfte an Bullans Poncho. „Spielst du mit mir?“


    „Meinen Pedero kennen Sie bereits“, fuhr die Mutter fort. „Und ich bin Luiza, Luiza Torett.“


    Bullans Züge blieben unverändert, obwohl sich in seinem Inneren viel regte. Seine bisherigen Opfer hatten zwar immer Namen und Gesichter gehabt, an die er sich sämtlich erinnern konnte, aber sie hatten für ihn keine Persönlichkeit, weil er sie nie wirklich kennenlernte. Das war auch gut so. Doch jetzt war es anders.


    Er aß mit ihnen gemeinsam Abendbrot. Er hörte Familiengeschichten und das liebevolle Lachen der Mutter. Bullan erfuhr, dass der Hausherr seit zehn Tagen auf Geschäftsreise war und heute spät in der Nacht wiederkommen würde.


    Pedero wünschte, dass Bullan ihn zu Bett brachte. Er hatte den Mann in sein Herz geschlossen, und das, obwohl er ihn kaum kannte.


    Pedero hüpfte zu seinem Nachtschrank, nahm einen Gegenstand und zeigte ihn stolz dem Dunkelhäutigen. Es war eine Schatulle, die mittels eines Zahlencodes fest verschlossen war und aus einem Material bestand, welches man nicht aufbrechen konnte.


    Pedero offenbarte: „Das ist mein größter Schatz.“ Glücklich hielt er Bullan die Schatulle hin, der es nicht wagte sie zu berühren.


    Er hätte den Jungen foltern können, bis er oder seine Mutter die Zahlenreihenfolge benannt hätten. Er hätte seine Aufgabe mühelos erfüllen können. Aber Bullan wurde bewusst, dass dieser Tag, diese Familie, sein Leben verändern würde.


    Als der Junge schlief, schnappte er sich die Schatulle, lief zu Luiza und drückte sie ihr in die Hände. „Sobald Euer Mann da ist, flieht! Flieht um Euer Leben willen und kehrt nicht hierher zurück.“


    Sie schaute ihm verwundert nach, als Bullan aus dem Haus stürmte. Er konnte nicht zu seinem Clan zurück. Das war nun auch bedeutungslos. Er schnitt sich mit einem Dolch ins linke Ohrläppchen und brandmarkte sich mit dem Zeichen, das ihn fortan auf seine eigenen Pfade führen würde und eine lebenslange Hetzjagd als Verräter bedeutete.


    Zwei Drittel des Wildschweins waren gegessen. Die Reste würden zum Abendmahl verteilt werden.


    Ein Späher der Barbaren kam im Laufschritt aus den Tiefen des Hains. Hasaff gab Buras über dessen nahende Ankunft Bescheid. Zu dieser Stunde war eine Berichterstattung ungewöhnlich. Drohte Gefahr?


    Der Kundschafter, mit glühend roten Wangen und vereinzelten Schweißperlen auf der Stirn, erreichte Buras und teilte ihm mit kurzen Atemzügen mit: „Eine fünfköpfige Gruppe ist auf direktem Wege zum Lager.“ Das Oberhaupt Buras erfragte sofort: „Wie schwer sind sie bewaffnet?“ Hasaff gab nachdenklich von sich: „Vielleicht ist es die Vorhut. Aber wieso haben sie genaue Kenntnis über die Strecke?“


    Der Späher wischte sich den Schweiß ab, schüttelte unmerklich sein Haupt und antwortete: „Sie sehen nicht aus wie Krieger. Ein Kind und ein Greis sind auch dabei. Es scheinen eher harmlose Wanderer zu sein, weshalb wir sie nicht angegriffen haben. Dennoch, sie kommen präzise auf uns zu. Was sollen wir tun?“


    Hasaff und Buras blickten einander an. „Krieger, die sich womöglich gut tarnen?“, spekulierte Hasaff. Buras verneinte. Das konnte er sich nicht vorstellen. Hasaff gab zu bedenken: „Wenn sie unser Lager ausfindig machen, können sie die Information verkaufen. Sie finden bereits gezielt die Route. Sie werden sie noch einmal finden, um die Belohnung einzuheimsen.“


    Buras wurde allmählich zornig. Er wetterte lärmend: „Woher verdammt wissen die, wo es langgeht?! Da muss ja einer ’ne Spur gelegt haben.“


    Buras’ Groll hatte Karkaras Neugier geweckt. Er wollte sich gerade zu den drei Männern gesellen, als der dunkelhäutige Bullan ihm zuvorkam.


    „Ich legte eine Fährte“, ließ der ehemalige Sasama-Krieger nebensächlich verlauten. Buras sah ihn verdutzt und sprachlos an. Er war baff über diese ehrliche Bekennung und ebenso verärgert über die, aus seiner Sicht, maßlose Dummheit.


    Bevor Buras sich hochschaukeln konnte, klärte Bullan auf: „Diese Spur kann ein einziger Mensch lesen. Darauf habt ihr mein Wort.“


    „Und wen lockst du an?“, holte Buras die Auskunft mit beißendem Unterton ein. „Sarais und meine Verbündeten.“


    Buras schnaufte. Er atmete mehrmals tief ein und aus. Eine Fährte zu seinem Lager… Wer garantierte ihm, dass nicht noch andere Menschen in der Lage waren, ihr zu folgen? Ein großes Risiko… Sie würden ihre Zelte abbrechen müssen.


    Buras hatte sich etwas beruhigt. Eines jedoch musste er Bullan sagen, auch wenn dies mehr eine Warnung war: „Bringst du uns noch einmal absichtlich in Gefahr, werden wir dich wie einen Feind behandeln.“


    Am späten Nachmittag näherten sich fünf Wanderer dem Barbarenlager. Sarai rannte ihnen entgegen, auf den letzten Metern warf sie sich auf die Knie und eine Sekunde später fiel ihr das Kind sehnsüchtig in die Arme.


    Immer wieder murmelte sie seinen Namen, drückte es an sich und küsste es. Tränen der Freude rollten von ihren Wangen. Akeru klammerte sich an sie, wollte sie nicht mehr loslassen, um sie kein weiteres Mal zu verlieren.


    Margis mit den feuerroten Haaren strahlte bei dem rührenden Anblick der beiden selig. Sarai erhob sich und streichelte Akeru über den Kopf. Er schlang seine Arme um ihr rechtes Bein. Während Margis und Igidius Sarai nacheinander begrüßten, blieb Akeru wie ein Äffchen an ihr hängen.


    Ein sanftes Lächeln lag auf den unebenen Lippen des blinden Mirashi. Er streckte seine Hand nach Sarai aus und sie schmiegte ihr Gesicht daran. Warmherzig äußerte der alte Mann: „Ich bin froh, dass es dir gut geht.“


    Sie küsste seine Hand, umarmte ihn und spürte eine große Pranke auf ihrer Schulter. Joshim, der Hüne, nickte ihr zufrieden zu.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Karkara auf die Gemeinschaft zuschritt.


    „Ich möchte euch jemanden vorstellen“, kündete Sarai ihren einstigen Mitstreiter an. „Er hat mir schon des Öfteren das Leben gerettet. Sein Name ist Karkara.“


    Der Barbar guckte unwirsch in die Runde, ohne ein Wort des Willkommenheißens zu verlieren. Oberflächlich begutachtete er die Menschen – ein Riese, ein komischer Kauz mit Hütchen, eine Frau, die infolge ihrer Haarfarbe Loskats Schwester sein könnte, ein gebrechlicher Greis und ein Dreikäsehoch. Für ihn stand fest, dass dieser selbst ernannte Clan zu nichts taugen konnte.


    Er stockte. Hatte er sich soeben versehen? Seine Augen richteten sich schlagartig wieder auf den Jungen.


    Sarai machte Karkara mit ihren Freunden bekannt: „Das sind Mirashi, Joshim, Igidius und Margis.“ Sie zeigte auf jeden, stellte allerdings schnell fest, dass dies Karkara wohl nicht im Geringsten interessierte.


    Sein starrer Blick lag nach wie vor auf Akeru. Ahnte er etwas? Seine Miene spiegelte eine Mischung von Unbegreiflichkeit und purer Bestürzung.


    Karkara schluckte kräftig. Das war es gewiss, was Sarai meinte. „Es gibt noch etwas, das du wissen solltest“, sprach sie zögerlich. Karkara wartete auf die Erklärung, die ausblieb. „Du wirst es sehen, bald.“


    Dieses Antlitz, diese Augen… Zweifellos stand ein zweiter, jüngerer Akira mit einer schwarzen Haarpracht vor ihm.


    „Und das… Das ist Akeru“, tat Sarai dem Barbaren kund und sprach weiter: „Er ist mein Sohn.“


    Durchdringend stierte Karkara sie vorwurfsvoll an, als wollte er sagen: Was hast du getan?! Sie bemerkte das schiere Entsetzen in seinem Ausdruck.


    Loskat trat zu Karkara heran und teilte ihm knapp mit: „Buras gab den Befehl das Lager bis morgen zu räumen. Wir ziehen weiter!“


    Karkara, mit blassem Gesicht, wandte sich an Sarai: „Dann trennen sich unsere Pfade.“


    Hasaff überließ sein Zelt für diese eine Nacht Margis, Akeru und Sarai. Joshim und Bullan schlugen unter freiem Himmel ihr Lager auf. Die Tag um Tag ansteigende Wärme des Raspid hielt sich inzwischen wacker über den Abend.


    Igidius und Mirashi fanden jeweils einen Übernachtungsplatz in den Zelten zweier Barbaren.


    Als Akeru dicht an Sarai gekuschelt eingeschlafen war, bat sie Margis sich an ihrer statt zu ihm zu legen. Sarai wollte mit Karkara reden, denn viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Sie war davon überzeugt, dass er noch wach war. Wenn morgen tatsächlich jeder seinen eigenen Weg wählen würde, so sollten sie nicht auf diese Art und Weise auseinandergehen - wortlos und enttäuscht.


    Sie lief hinaus in die Nacht. Unzählige Sterne bevölkerten den dunkelblauen Himmel, an dem ein leuchtender Vollmond prangte.


    Sarai musste nicht lange nach Karkara suchen. Er schien sie erwartet zu haben und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Diese Angelegenheit betraf nur sie und ihn. Er wollte nicht, dass jemand lauschte.


    Sie hatten sich vom Zeltplatz weit genug entfernt. Karkara kehrte sich zu ihr um und holte tief Luft, als müsste er eine angestaute Wut zähmen. Er presste seine Lippen aufeinander und wirkte hart, streng.


    „Wie konntest du das tun?!“, fragte Karkara sie. Er klang verletzt. Sarai suchte nach einer plausiblen Begründung: „Ich… Wir… Es ist einfach passiert – aus Liebe.“


    „Weiß er, wer sein Vater ist?! Du hast einen neuen Teufel zur Welt gebracht!“, warf er ihr entschieden vor. Unverzüglich protestierte sie: „Nein! Das ist nicht wahr. Er ist kein Teufel. Er ist herzlich, verständnisvoll. Er ist mein Sohn.“


    „Und was ist letztlich aus dir geworden?!“ Karkara landete mit dieser Erkenntnis einen schonungslosen Treffer bei Sarai. Sie biss sich erzürnt auf die Unterlippe. „Ich habe dir erklärt, wie ich zu dem wurde, was ich heute bin, und warum ich daran festhalte.“


    Karkara hielt dagegen: „Eines Tages kann auch er sich wandeln. Und dann haben wir -“ Er unterbrach seinen Satz. Sie weinte. So zerbrechlich wie vor Jahren, rief Karkara sich in Gedanken.


    „Helft!“, röchelte unvermutet eine Stimme hinter ihnen. Ein Mann torkelte auf die beiden zu, übersät mit frischen und alten Wunden. Er brach wenige Meter vor ihnen zusammen. Sarai eilte zu ihm, hielt seinen geschundenen Oberkörper.


    „Wir brauchen Hilfe“, brachte er mit größter Mühe hervor.


    Blut floss aus seinen Mundwinkeln. Er hustete. Seine Hand griff unkoordiniert nach ihrem Oberarm. Drei Finger krallten sich an diesen, von den anderen beiden waren ihm lediglich Stümpfe geblieben.


    Karkaras Blick durchzog rasch und aufmerksam die Umgebung: „Wie viele sind es?“ Der Mann gab zur Antwort: „Tausende. Sie kommen mit Schiffen. Sie überrennen uns.“


    „Wir müssen ihn ins Lager bringen!“, forderte Sarai Karkara resolut auf. Dieser hockte sich dazu, betrachtete den Fremden und entgegnete kühl: „Das ist unnötig.“


    „Was?!“, sprudelte es bestürzt aus Sarai heraus, „er wird sterben, wenn wir ihn nicht -“ Karkara schnitt ihr grob den Satz ab: „Sarai, er schafft es nicht mehr!“


    Der Barbar wollte sich soeben erheben, als der verletzte Mann nun ihn am Arm packte. „Rette meinen Clan, bitte! Kessler vertraut darauf, dass ich Hilfe hole.“ Sarai horchte auf. Kessler? Das Gelbe Kleeblatt? Der Wald des Überlebens? Boleer?


    Karkara stieß die schlotternde Hand weg und stand auf. „Bitte!“, flehte der Fremde. „Versprich es mir!“


    Sarai entgegnete entschlossen: „Ich werde gehen und das Kleeblatt unterstützen.“


    Karkara spuckte missmutig aus. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Konnte er es verantworten, Sarai diese Last allein tragen zu lassen?


    Der Barbar kniete sich zu dem Mann herunter und sprach: „Gehe in Frieden! Ich kümmere mich darum.“ Der Leib des Fremden erschauderte, er rang nach Luft und verstarb elendig in Sarais Armen.


    „Er hat frische Wunden. Vermutlich wurde er verfolgt. Die, die ihn so zugerichtet haben, müssen im Umkreis sein“, schlussfolgerte Karkara, während Sarai wehmütig ihr Haupt vor dem Toten senkte.


    „Gib Buras Bescheid! Er soll sich mit den Männern auf eine turbulente Nacht gefasst machen!“ Karkara pfiff eine bestimmte Tonfolge. Sarai erhob sich besorgt: „Was hast du vor?“


    Äste brachen. Sarai drehte sich schleunigst dem Geräusch zu, weil sie glaubte, die Feinde würden zwischen den finsteren Sträuchern und Stämmen wie eine Flutwelle hereinbrechen.


    Es war Hiwu, die in ihrer großen, mächtigen Gestalt vor Karkara landete. Ihre bei Nacht weinroten Augen ermöglichten es ihr, jede noch so kleine Bewegung zu entdecken – eine weitere Besonderheit, die diese Rasse auszeichnete.


    Karkara sprang auf den Rücken der Wölfin. „Ich werde sie finden und vom Lager forttreiben!“, lautete seine verspätete Reaktion.


    Er griff in ein Fellbüschel an Hiwus Nacken, an dem er sich für den Ritt festhalten würde.


    „Karkara, gib auf dich Acht!“, rief Sarai beunruhigt. Ihre Worte gingen in dem aufkommenden Wind fast unter.


    Karkara schickte Hiwu los und die Wölfin entschwand mit ihm in der Dunkelheit des Waldes.


    Hiwu hielt ihre Nase in die Brise. „Kannst du sie riechen?“ Ein Pfeil sauste um Haaresbreite an ihnen vorbei.


    So dicht sind sie? Das Lager ist keine fünf Minuten entfernt!!!


    Ein Speer ragte senkrecht aus der Erde. Umso näher Karkara der Waffe kam, desto mehr erkannte er, dass sie nicht im Boden, sondern im Körper eines Menschen steckte. Womöglich ein Kamerad des Mannes, der Sarai und ihn noch vor seinem Tod erreichte?


    Im Vorbeireiten riss der Barbar den Speer heraus und warf ihn mit ganzer Kraft auf einen gepanzerten Reiter. Der Speer durchbohrte den Feind, der daraufhin samt der Armbrust von seinem Pferd stürzte.


    Karkara seilte sich von der Wölfin ab, welche zähnefletschend einen weiteren Gegner zu Fall brachte.


    Der Barbar lieferte sich ein erbittertes Gefecht mit vier Kontrahenten. Aus der Ferne strömten weitere herbei.


    Ihre Rüstungen waren massiv, was ihre Bewegungen verlangsamte. Die Schnelligkeit war momentan Karkaras einziger Vorteil. Es dauerte nicht lange, bis sein Clan zu ihm stieß und tapfer an seiner Seite kämpfte.


    Loskat schlug sich zu Karkara vor und sorgte für ein kleines Späßchen: „Wolltest du wieder den Helden raushängen lassen und alles im Alleingang machen?“ Karkara duckte sich, wich einem Schwerthieb aus und trat mit voller Wucht gegen die Panzerung, wodurch sein Gegner ins Schwanken geriet. Loskat holte mit seinem Säbel aus und trennte den Kopf des Feindes vom Körper.


    Karkara erwiderte mit einem Schmunzeln: „Ich hab mir gedacht, das du dir das nicht entgehen lassen willst. Also hab ich gleich ein paar für dich übrig gelassen.“


    „Karkara!“ Es war Sarais Stimme. Er wandte sich um und sie warf ihm sein Schwert zu. Ihm missfiel, dass auch sie selbst ein Kurzschwert hielt und davon mit ungeahnter Brutalität Gebrauch machte.


    Joshim holte einen der Krieger mit seinen bloßen Händen vom Ross. Igidius hüpfte auf den Rücken des Pferdes und übernahm die Zügel. Er band eine Peitsche vom Sattel ab und schmiss sie Margis zu. Margis verstand sich hervorragend im Umgang mit Seilen. Die Peitsche bewegte sich knallend in einem zackigen Rhythmus, den die rothaarige Frau vorgab. So mancher Gegner, der keine Rüstung trug, erzitterte vor Schmerzen, wenn das Leder rote, pochende Striemen an seinem Körper hinterließ.


    Mirashi hielt sich mit Akeru im Hintergrund. Der Junge berichtete ihm aufgeregt das Geschehen. „Ja!“, hopste Akeru freudvoll, „Joshim hat wieder einen erlegt. Und Bullan hat gleich drei plattgemacht.“


    Akeru war dermaßen gefesselt, dass er den Feind zu seiner Linken gar nicht wahrnahm – wie auch, es war dunkel, lautes Kampfgeschrei erfüllte den stillen Wald und die Aufmerksamkeit des Jungen war auf seine Gefährten gerichtet.


    Erst als sich unmittelbar neben ihm die Konturen eines Mannes mit erhobener Klinge formten, zog Mirashi das Kind ruckartig hinter sich, wo es unsanft zu Boden fiel. Der Alte streckte seinen Arm aus. Ein Satz in der alten Sprache verließ fast unmerklich seine Lippen. Eine Druckwelle strömte aus Mirashis Handfläche und wirbelte den Angreifer mitten in die Schlacht.


    „Wow!“, entkam Akeru ein Ausruf des Erstaunens. Er rappelte sich unverzüglich auf und jubelte völlig begeistert: „Das war ja der Wahnsinn! Deine Magie ist der Hammer, Mirashi!“


    Sarai wehrte die Schwerthiebe eines Gepanzerten verbissen ab. Die Wucht, die von diesen ausging, war dermaßen stark, dass sie unweigerlich feststellen musste, wie ihre Arme mehr und mehr an Kraft verloren. Ihre Versuche, ihn zu verwunden, parierte er gekonnt. Zudem schützte ihn diese ungewöhnlich stabile Rüstung, als läge eine Mauer zwischen ihr und ihm. Er drängte Sarai rückwärts und schlug unentwegt auf sie ein. Da tauchte plötzlich Hiwu aus der Menge auf, warf sich auf den Gegner und riss ihn mit ihren Krallen und den messerscharfen Zähnen in Stücke – samt der Panzerung.


    Nach einer halben Stunde waren der Ansturm und die Kämpfe beendet. Die Feinde lagen trotz ihrer wertvollen Rüstungen, mit der etwa die Hälfte von ihnen ausgestattet gewesen war, tot auf dem blutdurchtränkten Waldboden.


    Sarais Verbündete hatten überlebt. Die Barbaren allerdings beklagten Verluste. Sie scharten sich um Buras und Hasaff, die den letzten Angreifer im Zaum hielten. Da dieser durch seine bloße Kleidung fast ungeschützt war, vermutete Hasaff, dass es sich hierbei um den Auskundschafter handelte. Dieser konnte ohnehin nichts mehr ausrichten. Buras hatte ihn entwaffnet, das Bein abgeschlagen und ihn demzufolge zum Krüppel gemacht. Er würde verbluten und eines grausamen Todes sterben oder sich bereit erklären zu reden, im Tausch gegen ein schnelles Ende.


    Buras stellte den Verendenden kaltherzig vor die Wahl: „Du wünschst dir den Tod – ich kann ihn dir gewähren. Dafür antwortest du auf meine zwei Fragen: Wer hat euch geschickt? Und warum?“


    Der Gefangene stierte Buras hasserfüllt an. Er atmete durch aufgeblähte Nasenlöcher und versuchte über seine Atmung die Schmerzen seines Beinstumpfes zu regulieren. Der Mann presste die Zähne fest zusammen.


    Ein kurzer Blick von Buras genügte und zwei Barbaren ergriffen die Arme des Feindes. Das Oberhaupt des Clans legte seine Schwertklinge auf das andere Bein des Mannes. „Du wirst das Zweite auch noch verlieren…“, drohte Buras ihm heimtückisch an.


    Pure Angst spiegelte sich in den geweiteten Pupillen des Mannes. Buras holte mit seinem Schwert aus, da rief der Bezwungene panisch: „Nein!“


    Buras hielt inne, wartete auf die Auskunft. „Ich erzähle alles“, wisperte der Fremde verzweifelt und schämte sich zugleich für den Verrat an seinem Herren, den er im Begriff war zu begehen.


    Der Späher berichtete, dass er dem Kaiser Oroshi Hakuun des westlichen Nachbarkontinents Zirkon unterstand. Sein Herrscher war außer sich vor Freude, als die Nachricht über des Teufels Vernichtung einflog. Seit Jahren schon gierte er nach der Eroberung Zeders und jetzt waren ihm alle Türen geöffnet – oder zumindest eine. Arrak Smura el Rabbat, der Sultan von Andúl, bot dem Heer Unterstützung an. Dank seiner Hilfe konnten die Truppen fern ab von Richards Augenmerk über den Osten Zeders in die Länder einfallen. Buras hielt sein Versprechen und bereitete dem Widersacher einen kurzen Tod. Fassungslosigkeit zog sich durch die Mienen der Umstehenden. Von einer östlichen Invasion hatte niemand bislang etwas geahnt. Warum sollte Arrak dem Feind freiwillig behilflich sein?


    Hasaff mutmaßte: „Die Gegenleistung muss sehr wertvoll für ihn sein. Was wollte und will El Rabbat seit jeher? Die Alleinherrschaft über Andúl, die ihm Richard wegnahm. Vielleicht wurde ihm gerade diese zugesichert.“


    Sarai murmelte entgeistert: „Und so werden die Menschen selbst zu Teufeln.“


    Bevor der Morgen graute, bauten die Barbaren ihre Zelte ab. Bullan, Joshim und Igidius halfen tüchtig mit. Mirashi und Margis beschäftigten sich mit Akeru.


    Die Barbaren Buras und Hasaff hatten sich mit Loskat, Karkara und Sarai in der Behausung des Oberhauptes zusammengefunden.


    Sie standen um einen Tisch, auf dem Zeders Weltkarte ausgebreitet war. Hasaff legte seinen Finger auf den Wald Tareyka. „Hier sind wir“, fügte er hinzu.


    Buras’ rechte Hand verweilte grübelnd an seinem Kinn. „Wir werden uns teilen müssen.“ Hasaffs Zeigefinger fuhr auf der Karte nördlich entlang, nach Sagem. Er folgte damit dem Gedanken seines Anführers: „Ein Teil müsste sich in die Hauptstadt aufmachen, um Richard, die Subarus und die Klinge des Donners zu informieren.“


    Sarai ergriff das Wort: „Mein Clan geht nach Süden. Das Gelbe Kleeblatt braucht uns.“ Karkara sah Sarai tiefsinnig an. Nach einer Weile entgegnete er: „Ich geh auch nach Süden! Loskat, du kommst mit mir!“ Loskat grinste ihn schelmisch an: „Haste Angst ohne mich?“


    Buras lehnte ab: „Ich lass doch nicht meine beiden Grünschnäbel Richtung Chaos ziehen. Und dann noch mit meinen Männern.“ Karkara fixierte das Oberhaupt und antwortete entschieden: „Du weißt genau, dass wir jederzeit fähig sind, deinen Platz einzunehmen, alter Mann. Wir sind Krieger! Barbaren!“ Buras’ Wangen plusterten sich empört auf. „Alter Mann?!“, echauffierte er sich.


    Loskat lachte herzhaft. Hasaff klopfte Buras auf den Rücken. Karkara fuhr fort: „Du hast Bammel uns nicht wiederzusehen, weil wir draufgehen könnten. Wir sind dir mittlerweile ans Herz gewachsen.“


    Buras schnaufte tief und setzte sich kippelnd auf einen Stuhl. Hasaff beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte. Buras’ Gesichtszüge entspannten sich.


    „Nun gut“, erhob er sich mit Schwung, „ihr zwei begleitet Sarai zum Wald des Überlebens. Fünfzehn meiner Männer werden mit euch gehen. Hasaff, ich und die anderen wandern gen Norden. Wir treiben unseren gesamten Clan zusammen sowie alle bereitstehenden Kämpfer der Völker. Bei Kanan wird für Zeders Freiheit eine Schlacht eröffnet werden, wie man sie seit Langem in der Geschichte Zirons nicht mehr erlebt hat.“


    Loskat stimmte der Strategie zu: „Dann werden wir uns alle vor Kanans Toren wiedersehen.“


    Hasaff überkam spontan ein Einfall: „Vielleicht können wir auch die weiteren Clane um ihren Beistand bitten. Je mehr wir sind, umso besser. Möglicherweise ist das die Chance, den Zorn und die gegenseitige Ablehnung unter den einzelnen Clanen zu beseitigen.“


    Karkara reichte Buras die Hand und verabschiedete sich danach ebenfalls stillschweigend von Hasaff. Bevor der Schwarzhaarige das Zelt verließ, rief Buras ihm nach: „Sieh zu, dass du am Leben bleibst, Kleiner.“


    Es regnete in Strömen über dem Hauptsitz Shadoran. Ein Orkan fegte über die Ebene. Es war zur Mitternachtsstunde – eine Nacht ohne Sterne und Mond. Der Himmel war schwarz.


    Neben dem grollenden Donner und dem gleichmäßig starken Prasseln des Regens kam ein weiteres Geräusch dazu – ein hartnäckiges Klopfen. Man hörte es kaum, erst recht nicht, wenn überdies der Wind kreischte.


    Es dauerte Minuten, bis Buras letztlich doch, wenn auch verstimmt, die Tür seines Hauses öffnete und einen völlig durchnässten Jungen vor sich fand. Dieser war gerade einmal so hoch, dass er knapp den Bauch des Oberhauptes erreichte.


    Der Junge guckte zu ihm hinauf. Das waren nicht die Augen eines Kindes, die Buras da verbissen anstierten, sondern vielmehr die eines Raubtieres, das genau wusste, was es wollte.


    „Bist du Buras? Buras, der Barbar?“, erfragte das Kind mit einem harten Unterton. Buras erwiderte schroff: „Was willst du, Bengel?!“


    „Ich will Anführer der Barbaren werden“, verhieß der Knirps erhobenen Hauptes. Buras, anfangs verdutzt, lachte dann amüsiert.


    „Du halbe Portion?“, wertete er ihn ab. Der Junge konterte überzeugt: „Wart’s ab! Aus mir wird ein ganz Großer.“ „Quatsch nicht! Geh heim!“


    Buras schlug die Tür zu. Kleine Fäuste hämmerten stundenlang dagegen.


    Am nächsten Morgen erinnerten die aufgeweichte Erde, die Pfützen, der angeschwollene Fluss und die umgestürzten Bäume an das gestrige Unwetter.


    Buras kam aus der Hütte und atmete die frische Luft ein, die angenehm nach Regen roch. Sein Blick schweifte über das Gebiet seines Clans, bis er den Jungen zusammengekauert an der Wand seines Hauses sichtete. „Bist ja immer noch da.“


    Das Kind hatte seine Lider fest verschlossen. Sein Gesicht war glühend rot und ihm war kochend heiß. Sein Körper jedoch zitterte, als würde es frieren. Über seine scharlachroten Lippen huschte störrisch: „Ich geh nicht zurück.“ „Wie ist dein Name?“ „Ich habe keinen.“


    Buras kannte ein einziges Wort in der alten Sprache. Ein Wort, das ihn seit jeher sehr faszinierte. „Dann heißt du ab jetzt Karkara, wie das Gewitter.“


    Es war der Fünfundzwanzigste des Thoras im Jahre des Schlangenbisses 57, als sich die Barbaren voneinander trennten. Ein Teil ging mit Buras und Hasaff gen Norden und die anderen schlossen sich Sarai an, um südlich weiterzuziehen.


    Loskat wollte durch die westliche Stadt Goronta gehen, um dann auf direktem Weg zum Wald des Überlebens zu marschieren. Karkara überzeugte ihn, dass der Proviant nicht bis Goronta reichen würde. So nahmen sie den Pfad östlich nach Leira, um sich dann südwestlich querfeldein zum „Gelben Kleeblatt“ durchzuschlagen.


    Die blonde Riku und ihr Bruder hatten sich Loskat, wohl eher Karkara wegen, angeschlossen. Sie hielt sich oft in seiner Nähe auf, wobei er sie kaum wahrnahm. Karkaras Aufmerksamkeit galt in erster Linie Sarai.


    Akeru lief an Sarais Hand und berichtete ihr, was er und seine Freunde in den vergangenen Tagen unternommen hatten, um sie zu finden. Er erzählte ihr offen von seiner Angst, sie womöglich in Sagem gänzlich verloren zu haben, und von Mirashi, der stets daran glaubte, dass sich alles zum Guten wenden würde.


    „Bleibe bei mir!“, bat Akeru sie rührend. „Ich bin immer für dich da“, sagte sie sanft. Ihre Hand ruhte an seiner linken Brust. „Und wenn du mich nicht sehen solltest, bin ich hier drin.“ Sie küsste ihn.


    Leira war ein aufgewecktes Städtchen, das für seine Gastfreundlichkeit und das fast täglich stattfindende, bunte Markttreiben bekannt war. Reisende verbanden mit Leira zuerst den Tauschhandel. Die Stadt hatte sich vor Jahren einen guten Ruf auf Zeder verschafft, als man in ihrem Zentrum einen Platz errichtete, den man Handing nannte. Auf diesem konnte jedermann nach Belieben Dinge gegen andere tauschen.


    Loskat wies die barbarischen Männer an, sich um die Beschaffung der Vorräte zu kümmern. Er selbst schwärmte aus, um einen Subaru aufzustöbern. Mit etwas Glück würde er einen von ihnen antreffen, der seinerseits die Botschaft über den Feindeseinfall noch schneller als Buras nach Sagem tragen könnte.


    Akeru schaute über seine Schulter zu Karkara zurück. Der Barbar lief dicht hinter ihm und Sarai. Auf eine ungewisse Art und Weise war der Junge sehr von dem schwarzhaarigen Barbaren beeindruckt.


    „Wo ist die Wölfin?“, fragte Akeru Sarai neugierig. „Hiwu? Sie wartet am Stadtrand. Die Menschen würden sich vor ihr fürchten, weil sie zu einer Rasse gehört, mit der die Völker schlimme Erfahrungen gemacht haben.“


    Der Geruch von geräuchertem Fisch kroch Akeru in die Nase. Er streckte seinen Hals und hielt nach dem Stand Ausschau.


    „Hast du Hunger?“, bemerkte Sarai belustigt seine aufgeblähten Nasenlöcher, durch die er den fischigen Geruch gierig einsog. Igidius drängelte sich durch eine Menschenschlange, die darauf wartete, von dem Fischverkäufer bedient zu werden.


    Er hielt sechs handlange Spieße mit verschiedenen Sorten einheimischer Fischstücke und tänzelte freudvoll auf seine Kameraden zu. Er reichte Akeru den ersten Spieß. Der Junge nahm ihn begeistert und dankbar entgegen.


    Der Musiker bot Sarai den zweiten Spieß. Karkara lehnte Igidius’ Angebot ab. „Du bist wohl eher der Fleischtyp, hm?“, schmunzelte der blonde Schönling und machte sich auf die Suche nach seinen verbleibenden Freunden, die gewiss an irgendeinem der Stände oder gar in einer Schenke verweilten.


    Akeru und Sarai knabberten an ihrem Fisch, als Karkara von einer Frau mit Kopftuch unbeabsichtigt angerempelt wurde. Beide liefen zwar weiter, jeder in seine Richtung, aber dennoch sahen sie sich im Vorbeigehen kurz von der Seite an. Der Barbar richtete seine Sicht wieder nach vorn.


    Die Fremde blieb unvermittelt stehen, als würde ihr bewusst werden, soeben einen lange vermissten Bekannten getroffen zu haben. Noch einmal wandte sie sich zu Karkara, der in dem Markttreiben bald aus ihrem Blickwinkel entschwinden würde.


    „Das kann nicht sein…!“, murmelte sie erschüttert. Eilig tippelte sie mit ihren klappernden Holzschuhen zu drei Frauen, die ebenfalls Kopftücher trugen. Vor Aufregung fuchtelte sie wild mit den Armen und versuchte ihnen etwas klar zu machen. Sie packte eine der Frauen am Handgelenk und zerrte diese prompt mit sich.


    Eifrig suchte sie nach ihm. Sie wollte ihn finden. Sie musste ihn finden. Wo war er?


    Dann entdeckte sie Karkara an einem Verkaufsstand für Kopfbedeckungen. Seine Beachtung schenkte er einer brünetten Frau, die einen übergroßen Hut aufprobierte. Sie konnte diesen so tief ziehen, dass ihr Gesicht unter der Bedeckung verschwand. Karkara und ein kleinerer Junge lachten herzlich darüber.


    Die Frau mit dem Kopftuch fand ihre Stimme wieder und murmelte der anderen atemlos zu: „Das… Das ist er!“


    Sie schritt ohne Umwege auf ihn zu, stand unmittelbar neben ihm und sprach Karkara an: „Kianu?“


    Karkara spürte, wie dieser Name augenblicklich seinen gesamten Leib mit Nadelstichen durchbohrte. Es war ein Gefühl, das womöglich einem Blitzschlag glich, der einen zerschmetterte. Es war eine Gänsehaut, die man sich am liebsten herunterreißen würde.


    Stocksteif hielt er inne, wagte es nicht sich zu regen. Ein weiteres Mal ertönte dieser schreckliche Klang: „Kianu?“


    Sarai legte den Hut beiseite. Mit einem verschmitzten Lächeln griff sie nach einer Jägermütze und reichte sie Karkara. Sie verharrte irritiert in ihrer Bewegung. Karkara war kreidebleich. War das Furcht, die sie da in seiner Mimik entdeckte?


    Langsam drehte er sich um, als hätte man den Erzfeind vernommen und würde ihm ausgeliefert gegenüberstehen.


    Die Frau mit dem rosafarbenen Kopftuch, dem weißen Jäckchen und dem blümchenverzierten Kleid stierte zu ihm auf – Augen wie die eines Geiers.


    Karkara wich zurück. Dabei stieß er mit seinem Ellenbogen versehentlich ein paar Hüte um. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Gäbe es Geister, könnte man meinen, er wäre soeben einem begegnet.


    „Kianu?“ Die Unbekannte tat den letzten Schritt auf ihn zu, streckte ihre Hände aus, um sein Gesicht anzufassen und es detailliert betrachten zu können. Er wehrte die Gestik ab, wollte die Berührung unter keinen Umständen zulassen.


    Karkara lief schnurstracks davon, die vier Frauen mit den Kopftüchern waren ihm dicht auf den Fersen. Sarai signalisierte Akeru die umgeworfenen Hüte schnell aufzurichten und ihr alsbald zu folgen.


    „Du bist Kianu Selver! Habe ich recht?“, bestand die Frau auf eine Antwort. Eine der anderen gab zweifelnd von sich: „Das soll er sein? Der soll Kianu sein?“


    Karkara wollte diesen Namen nicht länger erdulden. „Lasst mich in Ruhe!“, brüllte er die Weibertruppe an. Sarai erreichte das Geschehen. Für sie stellte sich eine Frage: Worum ging es hier eigentlich?


    Ein letzter Versuch der Frau mit dem rosafarbenen Kopftuch, um Karkara aufzuhalten: „Sie will dich sehen, bevor sie stirbt, Bruder.“

  


  
    Kapitel 5


    Ins verhasste Land


    Karkara kam ruckartig zum Stillstand. Die älteste der Frauen, um die dreißig Jahre alt, mit dem rosafarbenen Kopftuch, pirschte zu ihm.


    Zögerlich tastete sie nach seiner eiskalten, geballten Faust. Er spürte die Finger, die ihn einst als Kind in die Rippen trafen, ihm in den Rachen geschoben wurden, damit er das wenige Essen, welches er bekam, erbrach.


    Ihr Name war Mara, eine seiner sieben Schwestern, die ihn früher nach Lust und Laune gequält hatten. Sie wisperte beruhigend auf ihn ein.


    Karkara wusste selbst nicht, warum er sich ihnen anschloss. Wollte er sich etwas beweisen? Wollte er mit diesem Thema abschließen?


    Sarai blieb an Karkaras Seite. Er selbst wollte es so. Akeru schlenderte an Sarais Hand.


    Mara lief vorneweg. Sie war sich sicher, dass Karkara ihr folgen würde und das tat er auch. Der Marktplatz lag inzwischen weit hinter ihnen. Sie erreichten ein Viertel, in dem Armut herrschte – Bretterbuden reihten sich aneinander und überall nistete Dreck.


    Sie steuerten das letzte Haus von etlichen baufälligen Baracken an. Es war eine Gegend, in der der brausende Wind die einzigen Geräusche schuf. Er spielte nach Vergnügen mit der morschen Eingangstür, schlug sie quietschend auf und zu. Durch die kaputten Fenster bahnte sich der Luftstrom einen zusätzlichen Weg ins Haus.


    Hier würde jeder krank werden. Gevatter Tod wohnte gewiss unweit entfernt.


    Mara spazierte in das düstere Haus und wies ihre drei Schwestern an, draußen zu bleiben. Zwei weitere Schwestern, die im schäbigen Gebäude waren, schickte sie in eine Ecke des Raumes. Die siebte Schwester war bereits vor acht Jahren an einer Lungenentzündung verstorben.


    Karkara stand zusammen mit Sarai und Akeru vor der Hütte. Er konnte nichts sagen und schaute sich verunsichert um.


    Dann vernahm er den Tonfall, welcher immer noch in seinen Albträumen regierte.


    „Du bist zu spät“, schepperte die wohlbeleibte Mutter ihm eins mit der Bratpfanne über den Schädel. Er sackte durch die Wucht zu Boden. Die Mädchen stiegen amüsiert über ihn hinweg. Sie alle ließen ihn unbekümmert in seiner eigenen Lache liegen.


    Mit einem innerlichen Schauder trat Karkara über die Schwelle des Eingangs. Warum? Warum tat er das?


    Auch wenn Sarai seine Vergangenheit nicht kannte, ahnte sie, dass dieser einer der schlimmsten Momente in seinem Leben war. Sie sah sein fast unscheinbares Zittern und es schien ihr, als stünde nicht ein kraftstrotzender Mann, sondern ein verängstigter Junge vor ihr.


    „Wer ist da?“, lispelte die Alte im Krankenbett. Sie war erblindet und abgemagert. Weiße, lange Haare hingen strähnig herab. Die knöcherigen Finger hielt sie vor den Mund, wenn sie einen der Hustenanfälle bekam.


    „Wer?“


    „Kianu“, wiederholte Mara und schob einen Schemel für den Barbaren heran.


    „Kianu? Mein Kianu?“


    Sarai wartete mit Akeru an der Tür. Karkara näherte sich der Greisin vorsichtig wie ein Tier, das vor seinem Feind auf der Hut war.


    Mara stellte sich abseits zu ihren Schwestern. Die drei Frauen außerhalb des Häuschens drängten sich voller Neugier am Fenster.


    „Kianu?“, rief die Mutter. Ihr Kopf bewegte sich fiebrig. Sie suchte ihn.


    Karkara setzte sich räuspernd. Auf der Stelle hatte sie ihn geortet und streckte ihre einst bedrohlichen Klauen aus, um seine Hände zu umfassen.


    „Wir dachten du wärst tot“, begann sie das Gespräch. Er schob ihre warmen, feuchten Pranken von sich. Trocken entgegnete er: „Nach eurer Behandlung kann einen nichts mehr umbringen. Was willst du von mir, Renta?“ Die Alte stockte. Sie wirkte gekränkt.


    „Kannst du immer noch nicht Mutter zu mir sagen?“


    „Du warst nie eine Mutter für mich.“


    „Du bist mein Sohn!“


    „Ich war dein Sohn.“


    Sie fächelte sich etwas Luft zu und ließ ihren Oberkörper in das aufgeschüttelte Kissen fallen.


    „Wir haben nach dir gesucht, Kianu.“


    „Zwei oder drei Minuten? Hat euch wer gefehlt, den ihr foltern könnt?“


    „Du bist mein Sohn! Du hättest nicht einfach abhauen dürfen!“


    Karkara konnte sich ein geringschätziges Grinsen nicht verkneifen – sehen konnte sie es ohnehin nicht.


    „Hör zu, Renta, sei froh, dass du die Geier hier um dich hast, sonst hättest du schon eher den Löffel abgegeben.“ Renta richtete sich mit einem Ruck auf und reagierte pikiert: „Wie sprichst du denn mit deiner Mutter?!“


    Plötzlich wandelte sich ihr Gesichtsausdruck – von empört zu mitleiderregend. „Kianu…“, setzte sie an. Er erwiderte schroff: „Nenn mich nicht so!“


    Sie jammerte, stieß klagvolle Laute aus. Karkara saß ungerührt neben ihr.


    Eine der Schwestern wollte Renta beistehen. Mara hielt sie zurück. Das war eine Angelegenheit, die nur Mutter und Sohn etwas anging.


    „Vergib mir!“, grapschte sie erneut nach ihm. Unruhig schaukelte ihr Oberkörper leicht vor und zurück. Renta erklärte: „Ich werde bald in das Totenreich übergehen. Verzeihst du mir nicht meine Sünden, bleiben mir die Himmelspforten verschlossen. Ich will nicht in die Hölle.“


    „Darum geht’s dir.“ Karkara erhob sich. Er guckte auf Renta hinab und sprach: „Lange Zeit wollte ich mich an euch rächen. Doch ihr seid mir gleichgültig geworden. Ihr werdet gerichtet, aber nicht von mir.“


    Das Kind in Karkara konnte erstmals lächeln. Das finstere Kapitel jener Jahre kam endlich zum Abschluss. Der Junge in ihm brach endgültig auf, der Mann verblieb.


    „Kianu!!!“, schrie Renta ihm nach. Sie hörte, dass er sich von ihrem Bett entfernte.


    „Mein Name ist Karkara. Lebt wohl!“ Er verließ die Hütte unter Rentas erbärmlichem Ausruf.


    Der Barbar strich Akeru unerwartet und freundschaftlich über die Haare, nahm Sarais Hand und ließ die Vergangenheit hinter sich.


    „Wie ist dein Name?“, fragte Buras. Der Knirps antwortete: „Ich habe keinen.“ Der Anführer brach die eintretende Stille: „Dann heißt du ab nun Karkara.“


    Achter der Mireyu im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Knapp die Hälfte der Strecke von Leira zum Wald des Überlebens hatte der Trupp, bestehend aus neunzehn Barbaren und sieben Mitgliedern des „Schicksalshammers“, passiert.


    Loskat stolzierte oft zusammen mit Joshim an vorderster Front. Igidius sorgte mit seinem Flötenspiel für eine muntere Stimmung, von der sich Margis, Akeru und ein paar Barbaren gern anstecken ließen.


    Ringo trottete gelangweilt hinter Riku her, die sich wiederum wie ein lästiges Insekt an Karkaras Fersen heftete.


    Akeru bemühte sich um die Aufmerksamkeit des stillen, blonden Jungen, da die beiden die einzigen Kinder der Gruppierung waren. „Bist du schon lange in dem Clan?“, erkundigte sich Akeru wissbegierig und hüpfte nebenbei in Igidius’ musikalischem Takt. Ringo rollte genervt die Augen. Auf eine Kleinkindunterhaltung, welche es allem Anschein nach werden würde, hatte er gar keine Lust.


    „Lass mich einfach in Ruhe“, murrte er schlecht gelaunt und verstaute seine Hände frustriert in den Hosentaschen.


    „Du siehst nicht aus wie ein Krieger“, musterte Akeru ihn. Die Antwort folgte sofort: „Das bin ich auch nicht.“


    Akeru klatschte eifrig Beifall, als Igidius den Sommerhirten beendete. Margis steckte zwei Finger in den Mund und pfiff anerkennend laut. Mirashi klopfte beipflichtend mit seinem Wanderstab auf den Boden. Loskat forderte Igidius auf, ein weiteres Stück zu spielen. Mit Musik erschien die Strecke nicht mehr ganz so weit. Dieser Ansicht war ein Großteil der Barbaren. Sie lauschten aufmerksam den Klängen oder sangen tüchtig mit.


    Akeru schenkte sein Interesse Ringo: „Wenn du kein Barbar bist, was bist du dann?“ „Jemand, der seine Freiheit wiederhaben möchte.“ Ringo schubste ein Steinchen mit dem Fuß vom Weg hinunter. Er stierte mehr auf den Pfad als nach vorn.


    „Wirst du festgehalten?“, fragte Akeru betont leise, weil er glaubte, ein Abenteuer zu wittern und Ringo befreien zu können. „Gewissermaßen ja.“ Akeru war baff. „Wo sind die Ketten?“, platzte es aus ihm heraus. Ringo entgegnete gleichgültig: „Die sind unsichtbar. Ich habe sie mir selbst angelegt.“ Akeru blieb kurz stehen, um über Ringos Worte nachzudenken, und holte dann eilig wieder zu ihm auf.


    „Bist du ein Zauberer?“ Akeru sah Ringo noch einmal von Kopf bis Fuß an. Dieses Mal unter einem anderen Blickwinkel.


    Ringo fasste sich verständnislos an die Stirn. „Wie kann man so bedeppert sein…“, murmelte er. Akeru hatte die Äußerung trotz der geringen Lautstärke deutlich verstanden. Er war beleidigt und sagte streng: „Wenn ich nach Freiheit strebe, nehme ich sie mir und warte nicht, bis sie irgendwann vorbeikommt.“


    Akeru ließ sich zurückfallen, bis er an Mirashis und Bullans Seite war.


    Riku drängelte sich zwischen Sarai und Karkara. Sie wollte sich bei dem Barbaren einhaken. Dieser streifte ihren Arm von sich.


    Sie versuchte betont fröhlich und im selben Atemzug äußerst anziehend zu wirken. Ein aufgesetztes Lächeln lag auf ihren roten Lippen und gab selbstsicher ihre schneeweißen Zähne preis.


    Sie strich sich durch ihr lockiges Haar und warf hin und wieder eine Strähne über ihre Schulter, um Karkara wie ein läufiges Tier anzulocken.


    Ringo hatte aufgeholt und tippte Riku von hinten an. „Ich muss mit dir reden“, bat er sie. Sie guckte nicht einmal zu ihm zurück und wies ihn ab: „Nicht jetzt!“


    Riku schmiegte ihren Kopf an Karkaras Oberarm. Er blieb strikt stehen, schaute sie direkt an und warnte: „Bring mich nicht zur Weißglut!“ Noch einmal tippte Ringo seine Schwester an. Sie wandte sich ihm zornig zu und schrie: „Hau ab!“ Ringo schluckte. Dieser Satz tat weh.


    Sarai gesellte sich zu ihrem Sohn. Immer wieder hielt er interessiert Ausschau nach Karkara. Sie bemerkte das natürlich und fragte: „Was fasziniert dich so an ihm?“ Akeru überlegte, bis ihm eine passende Antwort einfiel: „Seine Ausstrahlung.“


    „Wie meinst du das?“


    „So stelle ich mir einen Auserwählten vor.“ Sie war überrascht. Akeru grinste sie an. Ihm gegenüber hatte sie nie etwas über ihre Vergangenheit verlauten lassen. Ich wünschte, du hättest deinen Vater kennengelernt.


    Karkara verständigte sich mit Loskat über den weiteren Verlauf der Route. Sie befanden sich derzeit in einer leicht bergigen Gegend.


    „Ich möchte so werden wie er“, verkündete Akeru überzeugt und deutete dabei auf Karkara, der wenige Meter vor ihm lief.


    Sarai wehrte diesen Gedanken gleich ab: „Nein. Du wirst einzig dann von Waffen Gebrauch machen, wenn du dich verteidigen musst.“


    „Ich will auch ein außergewöhnlicher Krieger werden!“


    Karkara hatte das Gespräch vernommen. Er drehte sich zu dem Jungen und ging in die Hocke, damit sie auf gleicher Augenhöhe waren.


    Sarai erinnerte diese Geste ziemlich genau an ihren einstigen Anführer. „Ich bin Gorlois“, reichte ein Kraftprotz dem durchnässten und verängstigten Mädchen ein warmes Getränk. Kurz zuvor hatte er sie aus einem Fluss gezogen.


    Sie rührte den Becher nicht an. Der Fremde setzte sich auf einen Schemel ihr gegenüber. Nun war er bloß noch ein bisschen größer als sie.


    Karkara ließ sich von Riku einen Dolch geben. Sarai beobachtete alles, ohne einzugreifen. Sie glaubte an Karkara und vertraute darauf, dass er ihrem Sohn nicht schaden würde.


    Der Barbar ritzte Akeru in den Unterarm. Tapfer gab der Junge keinen Ton von sich, verzog aber gequält seine Gesichtsmuskeln. Es war nur ein kleiner Kratzer, der dennoch blutete und stark brannte.


    Karkara legte dar: „Der Schmerz dieser Wunde, ist nicht annähernd so stark wie der deines Herzens, wenn du eine Person verlierst, die du liebst. Jeder, den du tötest, hat eine Familie. Es wird immer jemanden geben, der um einen anderen weint. Kämpfen kann Spaß machen und dir Ruhm bescheren, doch es bringt letztendlich stets Trauer und Hass mit sich. Verzichte darauf unnötig Leben zu nehmen! Jene, die du mordest, verfolgen dich bis in alle Zeiten, im Traum und als Erscheinung am helllichten Tag sowie in der Nacht.“


    Akeru war sprachlos, sichtlich erschrocken und beeindruckt. „Geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte Karkara, als er sich in eine Narbe an seinem Handrücken schnitt.


    Mirashi lobte den Barbaren zufrieden: „Gut gemacht.“ Akeru würde diese Lektion bestimmt nie vergessen.


    Sarai sah Karkara erstaunt an. Du hast bemerkenswert an Reife gewonnen.


    „Was ist?“, fragte er Sarai verdutzt, erhob sich und erwiderte ihren Blick. Behutsam strich sie über die offene Verletzung, um das Blut wegzuwischen.


    Seine dunklen Augen bannten sie. Sie hatte keine Chance sich ihnen zu entziehen. Er trat das letzte Stück zu ihr heran. Ein Gefühl tat sich auf, das beide gleichermaßen anzog. Etwas, was den einen zum anderen zwang.


    Er strich an ihren Armen hinauf. Sein Druck wurde stetig fester. Die Berührung fühlte sich wie pure Energie an, die wie ein Blitz durch den Körper schoss.


    Karkara war ihr so nah wie nie zuvor. Und er kam ihr noch näher.


    Plötzlich fuchtelte Riku kreischend dazwischen. Sie schimpfte, weinte und war außer sich vor Zorn. „Wie kannst du mir das antun?!“, holte sie aus, um Karkara eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Er fing ihre Hand mühelos ab und sprach kränkend: „Geh zu Loskat! Er kann eine wie dich gebrauchen.“


    Die Abenddämmerung setzte ein. Es war schwülwarm. Hin und wieder rauschte ein sachter Wind vorbei, dessen leises Summen stetig in ein brausendes Zischen überging. Der in rötliches Licht getauchte Himmel war wolkenverhangen. Die Vögel zogen rasch vorbei. Die Natur wirkte ruhelos, als würde etwas Schlimmes unmittelbar bevorstehen.


    Neben einer Felsformation errichtete die Gruppe ihre Zelte. Karkara hielt sein Angesicht in den Wind. Loskat bemerkte: „Wir hätten unser Lager auch dort drüben aufschlagen können.“ Er deutete zu einem Feld. Karkara schüttelte den Kopf. „Irgendetwas Beunruhigendes ist da draußen. Die Felsen können uns womöglich schützen. Auf dem Feld wären wir ausgeliefert.“


    „Was soll schon passieren?“, spielte Loskat die Vorsicht seines Verbündeten herunter. Er fügte hinzu: „Das ist lediglich eine Brise, Karkara. Was ist los? Machst du dir ihretwegen die Hosen voll?“ Karkara packte Loskat schalkhaft, klemmte dessen Haupt in seinem angewinkelten Arm ein und zerwuselte dem Rotschopf die Frisur. Loskat war machtlos gegen Karkaras Stärke. So sehr er sich auch bemühte zu parieren, oder viel mehr sich aus dem Griff zu winden, es wollte ihm nicht gelingen. Dann gab Karkara seinen Kameraden frei und stieß ihn freundschaftlich voran.


    Loskat richtete seine Haare, vergrößerte den Abstand zu dem lieb gewonnenen Rivalen und äußerte: „Keine Angst vor Unwettern. Die gibt’s meistens im Zeichen der Magenta und des Hospeia. Falls du es nicht weißt, wir haben derzeit den Raspid.“ Karkara tat eine Geste, aus der zu lesen war, er würde Loskat gleich wieder in die Mangel nehmen, wenn dieser nicht sein Mundwerk hielt und schnell verschwand.


    Während fast alle Anwesenden in ihren Zelten untergetaucht waren, kletterte Karkara auf die Steinformation. Besorgt richtete sich sein Augenmerk gen Himmelgewölbe. Er beobachtete den rascheren Kurs der dunklen Wolken. Sein Instinkt warnte ihn. Wovor? Vor einem Gewitter? Vor dem unversöhnlichen Gegner? Beides war eher unwahrscheinlich. Loskat hatte recht. Zu dieser Jahreszeit gab es kaum bedeutende Stürme. Wäre der Feind in der Nähe, hätte dieser sie gewiss längst angegriffen.


    „Karkara…“ Riku war ihm gefolgt. Sie versuchte betont besonnen zu wirken. „Ich war heute sehr enttäuscht von dir.“ Sie stand vier Schritte von ihm entfernt. Nervös spielte sie mit einer ihrer Locken und hoffte die richtige Formulierung zu finden: „Ich… Also ich… Habe über vieles nachgedacht.“


    Er sah sie an. „Komm zum Punkt!“ Sie zuckte bei dem harten Klang seiner Stimme. „Karkara, ich möchte bei dir sein. Stoß mich nicht weg! Sie hat dich nicht verdient. Sie kann dich nicht schätzen.“ Riku wurde mit jedem Wort energischer. Sie tat einen Schritt auf ihn zu. Ihre Hände, die an eine Bittstellung oder gar ein Gebet erinnerten, hatte sie in Brusthöhe gefaltet. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um ihn nicht zu verlieren. „Karkara, ich liebe dich.“ Es war ausgesprochen. Endlich. Für sie war es keine Schwärmerei, wie ihr Bruder Ringo vermutete. Sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen, als seine rechtmäßige Frau.


    Doch Riku sollte in dieser heranbrechenden Nacht erfahren, wie sehr Worte verletzen, sich in die Seele fressen und einen Menschen nahezu vernichten können.


    „Das ist lachhaft“, war seine Reaktion. Eine Gänsehaut durchfuhr sie. „Was soll das, Riku?! Du weißt nichts über mich.“


    „Ich weiß, dass sie dir nicht gut tut. Sie liebt einen anderen. Aber ich, ICH LIEBE DICH. Ich werde für dich da sein, wie ich es immer war. Ich werde dir beistehen, dich –“


    „Hör auf! Es reicht.“


    Ihr Kopf, vor allem die Wangen waren glühend heiß, der Rest ihres Körpers fing an wie Espenlaub zu zittern.


    „Du warst eine Ablenkung für mich. Das weißt du. Ich habe dich nie etwas anderes spüren oder glauben lassen. Ich bin dir zu nichts verpflichtet und du mir auch nicht.“


    Tränen ergossen sich über ihr Gesicht. Teilnahmslos schaute er sie an.


    Sie schluchzte: „Eine Ablenkung? Mehr nicht?! MEHR NICHT?!“ Sie lief zu ihm, holte unkoordiniert mit den Armen aus, um ihn mit einem Gemisch aus Wut und Trauer zu prügeln. Er fing ihre Handgelenke ab und hielt diese fest. „Wie kannst du mir das antun?!“, heulte sie.


    Nach und nach verließ sie die Kraft. Ihre Beine gaben nach, sie sackte zu Boden und trommelte mit ihren Fäusten auf den steinernen Untergrund.


    Karkara wusste nicht, was er sagen sollte. Er war noch nie besonders gut darin gewesen, Trost zu spenden.


    Er hockte sich zu ihr herunter und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie stieß ihn derb von sich und starrte ihn hasserfüllt an. „Das wirst du bereuen, Karkara! Und eines sage ich dir, du meinst, dass du Liebe für sie empfindest? Du kannst gar nicht lieben! Du begehrst sie nur! Du gefühlskaltes Monster!“


    Mit einem Ruck stand sie auf und wischte sich über das feuchte Antlitz. Im Rückwärtsgehen prophezeite sie: „Das Weib wird sich nicht lange mit dir abgeben, denn ich bin mir sicher, da ist ein anderer Mann, dem sie gehört.“


    Riku rannte davon. Der erste Blitz erhellte für einen Augenaufschlag das düstere Firmament.


    Es begann zu nieseln. Riku schlitterte an dem Felsen hinunter. Ihr Atem war stockend, sie weinte, schnappte nach Luft. Schleim lief ihr aus der Nase. Sie wischte ihn unsauber weg. Wie konnte er ihr so weh tun? Wieso?


    Und als ihre Füße die ebene Erde berührten, richtete sich ihr Blick auf Sarai, die geschätzte zwanzig Meter von ihr entfernt stand. Sie sprach mit jemandem. Riku war es gleichgültig, wer es war. Es zählte einzig die Tatsache, dass die Missetäterin greifbar war, als hätte eine der Gottheiten Riku die Möglichkeit zur Rache in den Schoß gelegt.


    Wie eine Furie stürzte sich die Blondine ohne Vorwarnung auf die ahnungslose Sarai. Ruppig riss Riku an deren Haaren und versetzte ihr einen Tritt in den Magen. Sarai krümmte sich, wollte sich aufrappeln, um sich zu verteidigen, da drosch Riku ihr massiv in den Nacken. Sarai kollidierte mit dem Boden.


    Riku drehte sie zerrend auf den Rücken. Sarai war durch den Schlag leicht benommen. Die Umgebung schwankte für sie.


    „Du bist schuld! Du hast mir Karkara weggenommen!“, schrie Riku aggressiv. Der johlende Wind war unterdessen so laut, dass sonst kaum jemand es hören konnte.


    Riku spürte, wie sich eine Person an ihren rechten Arm heftete und sie von Sarai abbringen wollte. Das würde sie nicht zulassen. Wer auch immer das hinter ihr war und zuvor mit Sarai geredet hatte, sie traf ihn mit der Faust am Nasenbein, auf dass dieses zertrümmert werden würde.


    Riku plauzte schwer auf Sarais Unterleib, schloss ihre Hände um den Hals der Brünetten und drückte zu, so fest sie dazu imstande war.


    Ein Platzregen brach über die Ortschaft herein. Es war schwarzer Regen. Pechschwarz.


    Riku zögerte, als die dunkle Flüssigkeit sich ergoss und Sarai sich beim Versuch nach Atem zu ringen verschluckte. War das wahrhaftig schwarzer Regen oder eine Einbildung in der Finsternis?


    Während dieser Unachtsamkeit warf sich die Person auf Riku und stieß sie unsanft von Sarai hinunter.


    Riku zappelte zornig und kassierte zwei Ohrfeigen, die sie wachrüttelten. Ringo kniete vor ihr. Aus seiner schiefen Nase quoll Blut.


    „Du bist wahnsinnig!“, brüllte er in das Unwetter. Ringo erhob sich, hielt sich die schmerzende Nase. Dann fügte er enttäuscht hinzu: „Und du wirst immer allein sein!“


    Das unheilvolle Donnern wütete direkt über ihren Köpfen. Ein Leuchten, gefolgt von einem gewaltigen Krachen – ein Blitz schlug im Umkreis ein.


    „Was ist denn hier los?!“, stieß Loskat zu den durchnässten dreien. „Geht sofort in die Zelte! Wir müssen…“ Er stutzte.


    Sarai lag am Boden, hustete, rang keuchend nach Luft. Er eilte zu ihr, fiel dabei fast über einen Rucksack.


    Bevor Loskat unangenehme Fragen stellen konnte, nutzte Ringo seine vermutlich letzte Chance. Er hob das pralle Gepäckstück auf und sprach zu Riku, die steif im nassen Gras saß: „Wir werden uns wohl nicht mehr wiedersehen. Lebe wohl, Riku!“


    Er schüttelte ihre schlaffe Hand und verschwand im undurchsichtigen Schleier des schwarzen Regens.


    Riku stand unter Schock. Ihr Gesicht folgte der Richtung, in die Ringo gezogen war. Was hatte sie angerichtet? Hatte sie nun alles verloren?


    Loskat kam zu ihr. Er äußerte etwas, bemühte sich lauter zu sein als der peitschende Regen. Sie verstand ihn nicht. Sie guckte ihn an und wisperte gedankenversunken: „Ich muss ihm nach. Er ist doch mein Bruder.“ Riku stellte sich auf die wackligen Beine. Loskat wollte sie festhalten. Riku riss sich jählings fanatisch los, kreischte Ringos Namen und stürmte diesem nach.


    Das Unwetter entwickelte sich zu einer der schlimmsten Katastrophen in der Geschichte des Landes Cark Ta Mon. Es forderte viele Opfer, zerstörte Dörfer und Städte – wobei einige Ortschaften auch gänzlich unversehrt blieben.


    Riku hatte Ringo in jener Nacht nicht mehr gefunden. Die beiden sah man nie wieder.


    


    Eine sternenklare Nacht vor über eineinhalb Jahren.


    Riku zog Ringo hartnäckig hinter sich her. Die Geschwister waren von zu Hause fortgelaufen und seit Wochen unterwegs. Sie besaßen nichts außer der abgetragenen Kleidung, die sie am Leib trugen, und ein wenig Geld in ihren Taschen, das Riku einem Händler gestohlen hatte.


    Ringo war kein guter Dieb. Man erwischte ihn meistens und dann gab es ordentlich Schläge. Deshalb war es überwiegend Riku, die diese Aufgabe übernahm. Sie raubte, wo sich eine Gelegenheit anbot, um sich und ihren Bruder durchs Leben zu bringen.


    Ringo schlurfte ermüdet hinter Riku her. „Mir ist ganz schlecht vor Hunger. Wie weit ist es?“, klagte er.


    „Wir sind bald da.“


    Er versicherte sich: „Und wir werden nicht mehr stehlen müssen?“


    „Genau. Wenn wir dort sind, ist das vorbei.“


    Ringo schnaufte erschöpft und ließ sich von ihr ziehen. Er legte seinen Kopf in den Nacken und schaute gen Gestirne. Er dachte an zu Hause: „Wie es Mama wohl geht?“


    „Sie wird wieder gesund werden. Vater wird die Medizin für sie gekauft haben. Ohne uns haben sie das nötige Geld. Müssten sie uns weiterhin ernähren, hätten sie es sich nicht leisten können. Es ist gut, dass wir gegangen sind. So wird Mutter am Leben bleiben.“


    „Ob sie uns vermissen?“ Seine Frage klang sehnsuchtsvoll.


    „Möglich.“


    Ringo trocknete sich die kullernden Tränen. „Ich… ich… sie fehlen mir.“ Riku blieb stehen und drehte sich zu ihm. Einfühlsam erklärte sie: „Kleiner, hör zu! Wir haben sie sehr lieb und sie uns, aber… Sie wäre gestorben. Verstehst du? Zu viert hätten wir es nicht geschafft.“


    Er weinte. Sie nahm ihn tröstend in die Arme. Ringo schluchzte: „Warum sollte sich Hasaff um uns kümmern? Wir kennen ihn selbst kaum.“


    „Na ja… Wir sind verwandt.“ Die Antwort war nicht sehr überzeugend.


    Damit er weiterlaufen würde, stellte er zwei Bedingungen: „Ich muss kein Barbar werden und wir verschwinden so bald wie möglich!“ Sie willigte ein: „In Ordnung, und wir bleiben zusammen.“


    „Einverstanden.“


    Riku sagte frohgemut: „Hasaff wird uns Geld geben und dann fangen wir zwei ein neues Dasein an. Wir werden richtig glücklich werden. Du und ich.“


    Als Riku Karkara das erste Mal gegenüberstand, wusste sie, dass es Liebe auf den ersten Blick war. Die Blondine vergaß jegliche Versprechen, die sie Ringo gegeben hatte. Während sie innerhalb des Clans aufblühte, drängte sich ihr Bruder mehr und mehr ins Abseits. Um sein Wort zu halten und nicht allein zu sein, zahlte er einen hohen Preis. Er stellte seine Träume und sich selbst zurück. Doch irgendwann war der Preis zu hoch für ihn und die Aussicht auf bessere Zeiten illusionär, wenn er sich nicht mit letzter Kraft aufgebäumt hätte.


    Der Sturm fegte die Zelte gewaltvoll hinfort. Wind und Regen peitschten ihnen in die furchtsamen Mienen. Die Nässe fraß sich durch die Kleidung und ließ die Körper vor Kälte frösteln. Die Wärme des Raspid war verschlungen.


    Das Unwetter trieb die Gruppe auseinander. Wohin sollte man flüchten, wenn der Himmel über einem einzubrechen drohte?


    Sarai hielt Akerus Hand dermaßen fest, dass es ihn schmerzte. Er sagte ihr nichts davon, denn er wusste, dass sie ihn genauso wenig verlieren wollte wie er sie. Mit der anderen Hand versuchte Sarai Mirashi bei sich zu halten. Er kam kaum gegen das Gewitter an.


    Sie hörte Akerus Stimme, aber konnte seine Worte auch mit großer Anstrengung nicht verstehen. Der grollende Donner und das ungewöhnlich häufige Krachen der Blitze übertönten jegliches.


    Sarai hatte große Mühe, nach ihren Kameraden Ausschau zu halten. Der schwarze Regen brannte mittlerweile in den Augen. Sie zwang sich dem Drang zu widerstehen, die dunkle Flüssigkeit von ihrer Haut zu schrubben. Dieser seltsame Regen machte ihr Angst. So etwas hatte sie noch nie erlebt oder davon gehört. Ein schwarzer Regen. Galt er als Strafe Gottes? Was genau sollte dann bestraft werden? Die Menschen, die Welt? Beide? Und warum wurden etliche Naturgewalten immer als Werkzeug Gottes angesehen? Dieser Regen fühlte sich nicht nach dem gerechten, gutherzigen Allmächtigen an.


    Sarai glaubte vor und hinter sich ein paar Silhouetten ihrer Gefährten zu erkennen und hoffte, dass sie alle denselben Weg gehen würden. Wobei sie ohnehin längst von der eigentlichen Route abgekommen waren.


    Mit einem Mal stand jemand vor ihr. Sie öffnete die Augenschlitze geringfügig mehr und entdeckte Loskat. Er brüllte etwas, damit sie ihn überhaupt hören konnte, was sie bruchstückhaft wahrnahm. Dann schob der Rotschopf sie gezielt in eine Richtung voran.


    Kurz darauf erreichte Sarai mit Akeru und Mirashi unverhofft eine Hütte, die dem Gewitter hartnäckig trotzte. Diesen Unterschlupf hatte ihr Loskat wohl rettend zeigen wollen.


    Es war drinnen fast so kalt wie draußen. Der hölzerne Boden war durch den Regen aufgeweicht. Aber immerhin bot das Haus ein wenig Schutz.


    Triefnass ließ Mirashi sich ausgelaugt nieder. Er japste nach Luft. Sarai hockte sich zu ihm herunter und lockerte seine Kutte am Halsbereich, damit er leichter und vor allem tiefer atmen konnte. Anschließend drückte sie seinen Kopf fürsorglich und beruhigend an ihre Brust, bis er den Rhythmus ihrer Atmung angenommen hatte.


    Akeru schüttelte sich wie ein nasser Hund. Diese Geste erinnerte Sarai an Karkara. Akeru bespritzte dabei sowohl Sarai und Mirashi als auch einen Teil der Hauswand. Der Junge bemühte sich den Dreck, wie er diesen Regen nannte, von seinen Gewändern, den Händen und dem Gesicht abzukratzen. Die Tür zur Hütte ging auf. Zwei Barbaren stürmten hinein, gefolgt von Loskat, der das Brett fest zuschmetterte, sodass es nicht aufklappte. Aus seinen notdürftig zusammengepackten Sachen, die er in einem Beutel mit sich trug, holte er eine Kerze hervor und entzündete diese mittels Feuersteinen.


    Loskat guckte in die Runde. Wer hatte es bis hierher geschafft? Und wie viele? „Sechs von sechsundzwanzig“, raunte er. Das war kein gutes Ergebnis. Zehn Verbündeten hatte er den Weg zur Hütte gewiesen und nicht einmal von ihnen hatten es alle bis zum Ziel geschafft.


    Loskat beobachtete den Sturm durch die verdreckten Fensterscheiben. Hin und wieder wischte er mit seinem Ärmel über das schmutzige Glas, um eine bessere Sicht zu bekommen, was ihm jedoch nicht gelang.


    „Ich krieg das nicht ab! Was ist das für ein Zeug?!“, wimmerte Akeru hilflos, der sich die Haut schon ganz rot gekratzt hatte.


    Sarai zog ihn zu sich, setzte sich neben Mirashi und nahm den Jungen auf ihren Schoß. „Wenn es getrocknet ist, wird es abgehen. Wenn wir klares Wasser verwenden, wird es auch gänzlich von deiner Kleidung verschwinden. Doch jetzt musst du es aushalten – für den Moment. Ich bin bei dir“, wisperte sie einfühlsam.


    Akeru schmiegte sich an sie und sie schaukelte ihn, als wäre er ein Kleinkind. „Ist den anderen etwas Schlimmes passiert?“, flüsterte er besorgt. Sarai gab ihm Hoffnung: „Glaube an sie! Solch ein Wetter wird sie nicht in die Knie zwingen.“


    Akerus Blick richtete sich auf den schwachen Mirashi. Er wirkte so alt, so gebrechlich, wie es dem Jungen noch nie zuvor aufgefallen war. Akerus Gedanken begannen fürchterliche Bilder zu spinnen. Solche, in denen Mirashi im Grabe lag.


    Akeru zuckte erschrocken zusammen, als sich Mirashis Hand auf sein Bein legte und er den Jungen von seinen beängstigenden Vorstellungen befreite. Der Greis sah ihn einvernehmlich an, als hätte er erahnt oder sogar gespürt, was in Akeru vor sich gegangen war. „Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich werde das überstehen. Meine Zeit ist noch nicht gekommen…“


    Zögernd schaute Akeru Sarai an, die ihm leise versicherte: „Mirashi wird hier und heute nichts geschehen.“


    Der Junge steckte den Zeigefinger in den Mund, um ihn zu befeuchten. Mit dem Speichel gelang es ihm einen der schwarzen Flecken von Sarais Schläfe abzublättern.


    „Es klappt“, freute er sich. Sie nickte ihm bestätigend zu, setzte ihn behutsam neben Mirashi ab und erhob sich. Die Unwissenheit über den Verbleib der Freunde nagte an ihr. Zudem schmerzte ihr Hals immens. Riku war keinesfalls zimperlich gewesen.


    Loskat schritt ebenso unruhig in der Hütte herum. „Ich sollte nach draußen gehen, die anderen suchen. Ja, das mache ich jetzt!“, fasste er einen Entschluss.


    Plötzlich wurde die Tür grob aufgestoßen und Joshim stand auf der Schwelle. Auf seinen Armen trug er Margis. Die beiden und sechs weitere Barbaren waren dem Licht von Loskats Kerze, die er an das Fenster gestellt hatte, bis zur Hütte gefolgt.


    „Gott sei Dank! Ihr lebt!“, sprudelte es erleichtert aus Margis heraus. Joshim ließ die Rothaarige vorsichtig hinab.


    Akeru sprang vor Freude auf. Sarai stützte Margis, die mit ihrem linken Fuß kaum auftreten konnte, und bekundete ihr sowie dem Riesen, wie glücklich sie war, die zwei nun wieder an ihrer Seite zu wissen.


    „Ist dein Fuß gebrochen?“, fragte Sarai und zog ihr den Schuh aus, um sich das Gelenk anzusehen. Margis schüttelte den Kopf und entgegnete: „Ich bin bloß umgeknickt. Joshim hat mich recht schnell gefunden. Ohne ihn würde ich wahrscheinlich immer noch irgendwo fernab herumhumpeln.“ Jetzt, da sie in Sicherheit war, konnte sie über dieses vorgestellte Szenarium sogar lachen.


    Joshim bückte sich zu Mirashi hinunter. „Geht es dir gut?“ Der Greis scherzte: „So schnell bläst mich kein Windchen um.“


    „Igidius und Bullan? Waren sie bei euch?“ Joshim verneinte Sarais Erkundigung. Er ergänzte: „Ich werde rausgehen. Vielleicht brauchen sie mich.“


    „Und… Habt ihr…?“ Sarai konnte es nicht aussprechen. Die Mutmaßung, dass er und ihre zwei Mitstreiter fortwährend in dieser Hölle dort draußen waren, war furchtbar.


    Margis verstand, was Sarai meinte und antwortete: „Wir haben sonst niemanden gesehen. Auch nicht Karkara.“


    Sein Name versetzte Sarai einen Stich ins Herz. Wenn ihm etwas zugestoßen war? Wenn er Hilfe brauchte? Er würde nach ihr suchen, ohne an sein eigenes Leben zu denken. Und sie? Würde sie dasselbe für ihn tun? Sie wollte den anderen gerade mitteilen, dass sie sich dem Suchtrupp anschließen würde, da trat unvermittelt eine Person durch die noch offene Tür. Sarais Augen erhellten sich vor Seligkeit. Er war es. Er hatte sich zu ihr durch den Sturm gekämpft. Nass und kalt, aber strotzend vor Stärke und Willenskraft, stand er wie ein mächtiger Kriegsgott vor ihnen. Karkara.


    Sarai tat das, wozu ihr Körper, ihr Geist, sie anregte. Sie ging dem ersten Impuls nach, den ihr Innerstes aussandte. Sie warf sich ihm um den Hals und hielt ihn bei sich, so fest es ihr möglich war. Er erwiderte den angenehmen Druck, die Gewissheit, einander wiederzuhaben.


    Hiwu, in ihrer kleinen, putzigen Gestalt, kroch hinter Karkaras Beinen hervor. Dieses Unwetter hatte selbst sie verschreckt. Die Wölfin schüttelte ihr tropfnasses Fell aus, das durch den Regen nahezu pechschwarz gefärbt war. Genüsslich ließ sie sich von Akeru und Margis umhegen.


    Loskat begrüßte Karkara mit einem knappen Handschlag. Der Rotschopf erstattete sofort Bericht: „Neun fehlen noch!“ Karkaras Blick flog über die Anwesenden. Er korrigierte: „Elf.“ Loskat berichtigte ihn: „Neun. Ringo und Riku sind gegangen.“ Karkara war überrascht: „Wann? Wieso?“


    „Das können wir später klären. Priorität ist, unsere Kameraden zu finden.“ Karkara informierte ihn: „In unmittelbarer Umgebung ist keiner unserer Leute. Sie werden irgendwo Schutz gesucht haben. Bei dem Wetter wirst du da draußen niemanden finden.“


    „Wir können sie nicht einfach sich selbst überlassen.“


    „Wir können und wir werden! Sie alle sind erfahrene Krieger. Der Einzige, der in der Klemme stecken könnte, ist der Musiker. Aber der ist zweifellos scharfsinnig genug, sich an die Fersen dieses Sasama-Kämpfers oder unserer Männer zu heften.“


    „Wenn er sie gefunden hat…“, gab Loskat zu bedenken.


    Karkara ließ sich neben Sarai nieder. Akerus Kopf ruhte auf ihrem Schoß. Er war eingeschlafen, zusammen mit Hiwu, die sich an den Jungen kuschelte.


    „Was ist mit deinem Hals?“ Karkara glaubte im kargen Licht ein paar bläuliche Abzeichen erkannt zu haben. Sie sah ihn an und sprach: „Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Riku. Belassen wir es dabei. Mirashi wird es später heilen.“ Er wollte reagieren. Sie kam ihm zuvor: „Viel wichtiger ist, dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe.“ Ein Grinsen huschte über seine dunklen Lippen. „Hast du mich etwa vermisst?“ Nun musste auch sie lächeln.


    Loskat, der sich ganz in der Nähe aufhielt, äußerte verschmitzt: „Ein Gewitter bringt Karkara nicht um. Da muss was Größeres zuschlagen. Wie vor etwa vier Jahren, da wäre er uns bald abgekratzt. Und als wenn das nicht genug wäre, wollte er danach auch noch den Clan verlassen.“


    Karkara machte eine Geste, die Loskat verhieß, die Geschichte ruhen zu lassen.


    Sarai lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Gestorben? Karkara wäre seit vier Jahren tot? Dann würde er nicht neben mir sitzen… Nicht atmen… Nicht meine Hand halten… Ich hätte ihn verloren, ohne es überhaupt zu wissen.


    Sie stierte ihn an. Kreidebleich. Selbst der Schluckreflex versagte ihr.


    „Das ist lange her“, schwächte er ab.


    „Erzähle es mir!“


    „Ich kann mich kaum noch daran erinnern“, ein kläglicher Versuch, ihr Interesse zu zerstreuen. Sie forderte ihn erneut auf: „Erzähle es mir, bitte! Wenn du sogar deinen Clan dafür verlassen hättest… Dein Clan hat dir immer alles bedeutet.“


    Karkara atmete tief durch. Er wuselte sich durch die schwarzen Haare und sammelte seine Gedanken.


    Mirashi, der neben Sarai auf dem Boden sitzend verweilte, sagte andächtig: „Wen man im Augenblick des Todes sieht, bestimmt dessen Leben.“ Karkara schmunzelte. Diesen Satz hatte er schon einmal vernommen. Damals war es die Hexenmeisterin Nirva Soll, die diese Worte an ihn richtete.


    Vil Cemie im Jahre des Fuchspelzes 56.


    Loskat war soeben mit seinem Trupp nach Shadoran zurückgekehrt. Ihre Aufgabe war gescheitert. Statt sechzehn Männern führte er nur zwölf nach Hause.


    „Wo steckt er?!“, spähte Buras über die Ankömmlinge. Keine Antwort. Er fragte mit mehr Nachdruck: „Wo habt ihr Karkara gelassen?“ Loskat teilte schuldbewusst mit: „Verloren.“ Buras stutzte im ersten Moment, weil er annahm, Karkara sei tot.


    „Dann sucht ihn gefälligst!“, brüllte Buras in die Horde.


    „Das brauchst du uns nicht zu sagen!“


    Der Rotschopf stellte eine neue Gruppe zusammen, aus Männern, die ausgeruht waren und sowohl kämpfen als auch Fährten lesen konnten. Essbares und Waffen waren rasch beisammen. Dürftig verband Loskat seine linke Hand.


    „Es war ein Hinterhalt…“, berichtete er Buras knapp, um sein Verfehlen einigermaßen zu entschuldigen. Drei Barbaren waren getötet worden, acht verwundet und Karkara war verschollen.


    Buras schloss sich der Suche an. Hasaff hielt derweilen die Stellung innerhalb des Hauptsitzes.


    Er hörte eine kratzige Stimme, die ihm nicht fremd war.


    Die Alte wedelte eine klimpernde Kette über seinem Gesicht hin und her. Im Schein des schwachen Feuers beschwor sie Formeln und beträufelte ihn mit verschiedenen Tränken.


    Karkara konnte die Augen schwer offen halten. Was er sah, war verschwommen. Seine Gliedmaßen spürte er nicht mehr.


    Er versuchte seinen Mund zu bewegen. Kein einziger Ton drang hervor.


    „Du kannst froh sein, dass ich dich gefunden habe.“


    Ihr weißes, langes Haar hatte sie schlicht zusammengebunden. Die Bluse und der Rock waren verschlissen. Sie trug unzählige Bänder und Ringe. Die fast einhundertjährige Greisin war blass und ihr Antlitz war von Falten sowie Altersflecken gezeichnet. Ja, genauso hatte er die Hexe Nirva Soll noch in Erinnerung. Einst rettete er sie und nun konnte sie ihm dafür danken.


    „Du warst so gut wie tot, aber du hast den Weg zurückgefunden. Hast du das Licht schon gesehen? Sicherlich, nicht wahr? Dennoch bist du wieder hier, erstaunlich. Dann musst du etwas in deinem Leben ausfindig gemacht haben, was du nicht ohne Weiteres aufgeben kannst. Du füllst deine Lungen mit Odem, einzig für das Wesen, welches du im Moment des Todes erblickt hast. Es war gewiss eine Frau, oder? Sie ist dein Schicksal. Ihr gehört dein Herz, dein Wille, deine Seele. Und, wen hast du gesehen?“


    In der Frühe des nächsten Morgens ließ der Sturm nach, bis er letztlich verschwand. Die düsteren Wolken hatten sich verzogen. Sonnenstrahlen traten hervor.


    Karkara kam aus der Hütte. Die Erde war aufgeweicht und nass. Pfützen übersäten die Pfade und Wiesen.


    „Das war kein gewöhnliches Unwetter… Wer weiß, was es mit sich gebracht hat“, schweifte Loskats beunruhigter Blick über die dunklen Flecken des feuchten Bodens – Abzeichen des schwarzen Regens. Pechschwarz.


    Es galt, die verbleibenden neun Gefährten zu finden. Margis schonte ihren Fuß und blieb mit Mirashi, Akeru und vier Mitgliedern der Barbaren im Haus zurück. Die anderen begaben sich auf die Suche.


    Der dunkelhäutige Bullan, Igidius und ein Barbar hatten Schutz in einer kleinen Höhle gefunden.


    Auf die restlichen Gesetzlosen stieß man am späten Nachmittag. Zwei von ihnen hatten die gestrige Nacht nicht überstanden. Einer wurde von einem umstürzenden, mächtigen Baum erschlagen. Der andere erlag einer Kopfverletzung. Er war von einem harten Gegenstand getroffen worden, den vermutlich der Orkan durch die Luft geschleudert hatte.


    Zur Abenddämmerung wurden die Leichname ehrwürdig beigesetzt.


    Einundzwanzigster der Mireyu im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Wie Sarai vermutet hatte, konnten die Überreste des schwarzen Regens mühelos von der Haut abgewaschen werden, sobald sie getrocknet waren. An der Kleidung blieben hier und da ein paar Streifen zurück. Teilweise waren sie derartig fein, dass man genau hinschauen musste, um sie überhaupt zu erkennen.


    Akeru beschäftigte es sehr, was es mit diesem Sturm auf sich hatte. Mirashi riet ihm, sich nicht darüber den Kopf zu zerbrechen. Wenn es etwas gab, was tatsächlich aufgeklärt werden sollte, so würde sie diese Tatsache früh genug einholen.


    Mit jedem Schritt gen Agram war in der Umgebung, in der Natur kaum noch etwas von dem unheimlichen Regen zu erahnen. Hier schien das Gewitter weniger gewütet zu haben.


    Die Gruppe erreichte schließlich die Grenze zu Agram. Ein Land, in dem die gräuliche Festung das Symbol für Tadurs Herrschaft war.


    Karkara rief seinen Verbündeten zu: „Ab nun seid besonders auf der Hut! Dies ist Feindesgebiet.“


    Während einige des Trupps die Grenze nahezu unbeeindruckt überschritten, verharrte Sarai eine Weile davor. Eine Fußlänge trennte sie von dem verhassten Land. Nie mehr wollte sie hierher zurückkehren.


    Leid, Trauer und Schmerz hatte ihr Agram gebracht und ihr das Wichtigste genommen. Akiras Name dröhnte in ihren Gedanken. Seine Stimme hallte in ihrem Inneren. Sein angenehmer Geruch breitete sich um sie herum aus.… Akira…


    „Du musst keine Angst haben. Ich bin bei dir.“ Eine kleine Hand schlang sich zärtlich um die ihre. Akeru lächelte sie sanft an. Wie sein Vater…


    Zwei Stunden Fußmarsch brachte die Gruppe zu einer noch jungen Gemeinschaft. Das Dorf bezog seine Erträge hauptsächlich von den Besuchern, welche auf ihrer Reise vorbeikamen, um die entfernte Festung zu besichtigen. Viele Neugierige zog es auch in die Gegenrichtung zu den verfluchten Tempeln der Scharame. Die Gedenkstätte für das versteinerte Katzenvolk, wie sie nun beworben wurde, war vor nicht allzu langer Zeit freigelegt worden. Sie hatte sich zu einer der größten Attraktionen Zeders entwickelt.


    „Teufelsberg“ prangte in Großbuchstaben auf einem Holzbrett über dem Torbogen der Stadt. Die Gemeinschaft war ungeschützt. Es gab keine Mauer, keine Soldaten, die patrouillierten. Andererseits, was sollte man auch stehlen? Anhänger? Talismane?


    Gefälschte Schriftstücke? Das Angebot der Händler beschränkte sich auf Artikel rund um den Teufel und die Auserkorenen.


    Sarai hätte gerne einen Schlenker um dieses Dorf gemacht. Sie fand allein die Vorstellung abscheulich, in diesem diabolischen Land zu wohnen und Profit aus der einstigen Bedrohung gewinnen zu wollen.


    Widerwillig schloss sie sich den sieben Kumpanen an, die die Siedlung auskundschaften wollten. Immerhin könnte diese bereits vom Feind übernommen worden sein, was allerdings nicht der Fall war. Das Dorf lag ihnen womöglich zu nah an der Grenze und sie wollten es nicht riskieren, vorzeitig entdeckt zu werden.


    Erstaunlicherweise waren die Menschen vom Teufelsberg völlig unbekümmert. Wussten sie denn gar nicht, dass die Gepanzerten jederzeit hereinspazieren und alles abschlachten konnten?


    Überall drängten sich Stände mit den unterschiedlichsten Waren dicht aneinander. Die Verkäufer lauerten auf Opfer, denen sie ihre Einzigartigkeiten anpreisen durften.


    Sarai hätte am liebsten aufgeschrien. Sie fühlte sich beengt und verfolgt vom unsichtbaren Schatten der Vergangenheit.


    „Wollt ihr wissen, wer die wahren Auserwählten sind? Ich habe sie kennengelernt und ein prächtiges Bild von ihnen gemalt. Für nur zwölf Teg kann das Gemälde euch gehören“, probierte ein Händler eifrig Igidius zu überzeugen.


    „Ihr habt sie wirklich gesehen?“


    „Wenn ich es euch doch sage, mein Herr! Sie sind sogar Freunde von mir.“


    Der Verkäufer holte das verhüllte Bildnis hervor und gab vor, es handele sich um ein großes Geheimnis. „Kaum jemand hat die drei je zu Gesicht bekommen“, fügte er ernsthaft hinzu, während er das Tuch abnahm und dem Musiker das Motiv offenbarte.


    Eine schlanke, große Frau, um die zwanzig Jahre alt, war der Mittelpunkt des Gemäldes. Ihre blonden, langen Haare wehten leicht im Wind. Sie hielt machtvoll ein Schwert und fixierte den Betrachter, als könnte sie seine Seele ergründen.


    Zu ihrer rechten Seite saß ein junger, brünetter Mann, geschätzte fünfzehn, auf einem Findling. Er trug keinerlei Waffen bei sich und schien eher ein Gelehrter zu sein statt ein Krieger. Die dritte Person, von Narben übersät, befand sich links neben der Frau. Der Mann war riesig und massig – ein reines Muskelpaket mit dunklen, wüsten Haaren, die bis zu den Schultern reichten. Sein Alter würde man auf etwa Mitte dreißig festlegen.


    „Aha“, war Igidius’ unspektakuläre Äußerung zu der Malerei. Der Händler bemerkte das schwindende Interesse seines Kunden, weshalb er ihm schleunigst ein neues Angebot machte: „Wenn euch das Bild nicht gefällt, ich habe noch ein Armband von der Auserkorenen erhalten. Es ist bestimmt ein schönes Geschenk für Eure Liebste. Ich könnte es Euch für, sagen wir, fünf Teg überlassen. Ein echtes Sonderangebot.“


    Sarais Miene verfinsterte sich seit der Ankunft in Agram zunehmend. Man müsste sie alle ausrotten. Die Menschen hier sind nicht besser als die Propheten und Wahrsager.


    Unbewusst wanderte ihre Hand zur Umhängetasche, in der sich ein Dolch befand.


    Eine andere Hand legte sich schlagartig auf die ihrige und stoppte die Aktion. Sarai sah auf. Joshim stand neben ihr und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    Sie schob sich rasch an ihm vorbei, um die Siedlung schnellstmöglich zu verlassen. Ein Kaufmann breitete vor ihr einen Teppich aus, der, so verkündete er, früher in der Festung hinter dem Thron des Teufels gehängt haben soll. Sie trampelte achtlos über den Teppich hinweg und ignorierte die pikierten Rufe des Verkäufers.


    Ein weiterer Händler sprintete auf sie zu, passte sich ihrer zügigen Laufgeschwindigkeit an und bot ihr dabei seine Waren an. „Ihr seht aus wie eine Kriegerin. Ich hätte das geeignete Schwert für euch. Ganz unter uns gesagt, es gehörte einst der Auserkorenen.“ Sie zwang sich, ihn für die Lüge nicht zur Rechenschaft zu ziehen, und stieß ihn von sich.


    Kurz bevor sie das Ende des Dorfes erreichte, erstarrte sie. Sie konnte keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Es fühlte sich an, als würde jemand Magie auf sie wirken lassen, welche sie an Ort und Stelle festnagelte. Doch es war kein Zauber, der sie bannte, vielmehr ein Schock.


    Dort vorne… Die Kleidung eines Mönches, ein kahles Haupt, eine groß gewachsene Statur, ein junger Mann… Ein Priester Selenes. Akira!!!


    Ihr Herz pulsierte. Sarai spürte, wie das Leben allmählich in ihre Beine wiederkehrte, wie sich ihr Körper darauf vorbereitete, zu diesem Priester zu rennen, um ihn dieses Mal nicht erneut zu verpassen.


    Sarai zögerte keinen Augenblick länger. Sie stürmte los!


    Akira!! Akira!! Akira!!!!!!!


    Sie war sich sicher, dass es ihr Priester war. Das Schicksal hatte ihr viel abverlangt. Nun war es an der Reihe ihr etwas Gutes zu tun, ihr etwas zu schenken.


    Er befand sich in der Menschenmenge. Für sie war er der einzige Mensch auf Ziron. Ihr Bauch kribbelte vor Aufregung, ihn jeden Moment vor sich zu wissen. Alles andere um sie herum war ihr gleichgültig. Erst als ein Pferdewagen mit nur vier Zentimeter Abstand an ihr vorbeizog, bremste sie abrupt.


    Die Sicht war nach wenigen Sekunden wieder frei, aber Akira war fort.


    Ihr Kopf drehte sich aufgeregt hin und her. Wo war er? War es wirklich Akira gewesen? Ja, natürlich! Er musste es sein! Wie war es ihm gelungen in die Welt der Sterblichen zurückzukehren? Oder… war es eine Einbildung? Eine Art Fata Morgana, eine Wunschvorstellung ihres Denkens? Vielleicht eine Vision, die seine Rückkehr verkündete?


    „Was soll das werden?“ Karkara stand unerwartet vor ihr und versuchte aus ihrem hektischen Verhalten schlau zu werden.


    Bis auf die beiden hatten alle anderen der Gruppe die Siedlung bereits verlassen. Karkara kam, um sie zu holen.


    „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen…“, murmelte sie.


    „Wen?“


    „Unbedeutend.“


    Akira ist tot. Er kann es nicht gewesen sein.


    In drei Tagen würden sie den Wald des Überlebens erreichen. Was würde sie dort erwarten? Zerstörung? Tod? Der Feind?!


    Der heutige Abend war ein ganz besonderer für die Barbaren. Buras würde wollen, dass sie diesen Abend feierten, um das Ritual der zehn Schlangen zu begehen.


    Laut der Legende gründete der Waldläufer Tzandrok den Clan, nachdem er zehn Bisse der giftigsten Nattern überstanden haben soll – ein wahrer Kerl. Das war am Einundzwanzigsten der Mireyu vor Hunderten von Jahren. Es wurde zu einer Tradition, die Gründung zu würdigen, die von Generation zu Generation fortgeführt wurde.


    Im Dorf Teufelsberg hatten sie ihren Proviant aufgefüllt und preisgünstig Ausrüstung erworben, darunter sieben Zelte. Der Sturm vor ein paar Wochen hatte beinahe alle ihre Behausungen beschädigt. Die warme Jahreszeit hatte sich eingestellt, sodass sie auch problemlos unter freiem Himmel hätten schlafen können. Doch die Zelte boten zusätzlichen Schutz.


    Fernab der Siedlung schlug die Gruppe ihr Lager auf. Loskat half begeistert mit, das Fest vorzubereiten. Lange Zeit war die Stimmung betrübt gewesen, vor allem nach dem Verscheiden ihrer zwei Freunde. Eine Schlacht stand wahrscheinlich unmittelbar bevor, warum also heute Nacht nicht ausgelassen sein?


    Die Barbaren gingen auf die Jagd, um für den Festschmaus zu sorgen. Joshim entzündete inzwischen das Lagerfeuer. Bullan bespannte eine Trommel mit der erstandenen Haut eines erlegten Wildtieres, die nun als Spielfell ihren Dienst erwies. Igidius entlockte seiner Flöte heitere Laute.


    Hiwu legte sich abseits des Feuers. Die Wärme zehrte ohnehin sehr an ihr. Noch mehr Hitze würde sie nicht vertragen. Die Flammen schossen in die Höhe.


    Karkara hatte im Teufelsberg einen geflochtenen Korb ersteigert. Sarai hatte sich schon dort gefragt, wozu gerade er diesen verwenden wollte. Nun begriff sie entsetzt, was es mit dem Korb auf sich hatte.


    Als sich alle am Lagerfeuer einfanden, schüttete Karkara den Korb aus und ließ die Schlangen frei. Akeru wollte sich beeindruckt näher an das Spektakel heranwagen. Sarai hielt ihn besorgt zurück.


    Margis strebte entschieden nach mehr Distanz zwischen ihr und den zischenden Tieren. Die Barbaren hingegen waren todesmutig. Igidius bezeichnete es insgeheim eher als dumm. Die Gesetzlosen stellten ihr Glück töricht auf die Probe und präsentierten ihre Tapferkeit, indem sie quer durch das Feld der Biester spurteten.


    Karkara hatte die Schlangen zuvor genau inspiziert. Er wusste, dass keiner seiner Leute an einem Biss dieser Arten sterben würde. Die, die gebissen wurden, wurden von Mirashi unverzüglich mit Kräutern behandelt. Der Greis hieß diese Tradition keineswegs gut, aber Karkara hatte ihn um die Wundversorgung gebeten. Und bevor doch noch jemand dahinscheiden würde, willigte Mirashi schließlich ein.


    Die Schlangen wurden letztlich eingefangen, zerstückelt, gegrillt und gegessen.


    Alkohol floss und Geschichten wurden ausgetauscht. Es wurde viel gelacht und geschäkert. Zu dem Gefühl der Dazugehörigkeit, der Freundschaft und der Kameradschaft gesellte sich das wunderbare Gefühl des Zusammenhalts.


    Igidius war nicht nur ein Meister der Musik. Er war gleichfalls begabt für jegliche Unterhaltung. Er führte verschiedene Tricks vor und erntete reichlich Lob.


    Karkara trank seinen fünften Krug Bier. Der Alkohol schien äußerlich keinerlei Wirkung auf ihn zu haben. Er erweckte den Eindruck absoluter Nüchternheit. Das Einzige, was die Spirituosen in ihm auslösten, war eine Verkettung verschiedenster Erlebnisse, die in seinem Kopf spukten. Er sah Bilder von Akira vor sich, wie er verkündete, der Teufel zu sein. Er sah Fide, die mit aller Macht darum kämpfte eine Auserwählte zu sein und einen brutalen Tod vor der Festung erlitt. Er sah Sarai, die er gemeinsam mit seinen Verbündeten vor einer riesigen Wasserschlange rettete.


    Karkara erhob sich, atmete tief durch und entfernte sich ein Stück von der munteren Gemeinschaft.


    Er goss den verbliebenen Rest aus seinem Krug und haute sich gedämpft gegen die Schläfen, um wieder Klarheit zu erlangen. Dafür war es jetzt Rikus Stimme, die er gedanklich eindringlich vernahm. „Du meinst, dass du Liebe für sie empfindest? Du kannst gar nicht lieben, du begehrst sie nur. Du bist ein gefühlskaltes Monster. Das Weib wird sich nicht lange mit dir abgeben, denn da ist ein anderer Mann, dem sie gehört.“


    Karkaras Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Ein anderer Mann? Hatte Riku eventuell recht? Wer sollte es sein? Akira? Der war tot. Sein Geist schwebt über uns. Und wenn er greifbar wäre, würde ich ihn noch einmal töten.


    Ihm fiel Sarais Kette ein. Warum trug sie diese? Der Schmuck hatte Akira gehört und der hatte sie hinterhältig verraten! Er schnaufte. Karkara spürte Wut in sich aufsteigen. Gegen wen oder was richtete sich dieser Zorn? Gegen den verstorbenen Akira? Gegen jemanden, der seit über sechs Jahren nicht mehr in dieser Welt verweilte?


    Er richtete sich vor allem gegen die Verbindung, die Sarai und Akira besaßen und die vielleicht, trotz seines Todes, immer noch bestand.


    Karkara marschierte zu den Zelten. Sarai kam gerade aus dem ihrigen heraus. Akeru war eingeschlafen. Der Barbar fasste sie am Arm und zog sie mit sich in seine Unterkunft. „Was ist denn los?!“, löste sie sich von seinem Griff.


    Er starrte sie an. „Liebst du ihn?“


    „Wie bitte?“


    „Liebst du Akira? Er ist tot! Er hat das aus dir gemacht! Er hat die Finsternis über die Welt gebracht!“


    Sarai war überzeugt, dass Karkara eindeutig zu viel getrunken hatte. „Du bist nicht bei Sinnen“, brach sie das Gespräch ab und wollte an ihm vorbeigehen, wieder nach draußen. Karkara hinderte sie daran. Ich werde nicht zulassen, dass dein Akira selbst die Gegenwart beeinflusst…


    Er schob sie rückwärts, sodass sie stolperte und auf den Laken landete, die ihm als Bett dienten. „Was hast du vor, Karkara?!“


    Er kniete sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich. Seine Lippen waren warm.


    „Hör auf!“, strampelte sie unter dem Gewicht seines Körpers, das sich auf sie verlagerte. Karkara saugte unbeirrt an ihrem Hals. Er dachte nicht im Geringsten daran, ihrem Wunsch Folge zu leisten.


    „Hör auf!“, keifte sie wiederholt und trommelte mit ihren Fäusten auf sein Haupt. Er packte ihre Handgelenke, grinste sie verstohlen an und zog ihre Hände mit einer fließenden Bewegung hinter ihren Rücken. Es gelang ihm, beide Arme mit nur einer Hand festzuhalten.


    Sarais Augen glichen denen eines Habichts, der Karkara die seinigen für diese Tat heraushacken würde. „Lass mich sofort los!“, zischte sie warnend wie eine Schlange, die jeden Moment zuschnappen würde.


    „Ich lasse dich los“, versprach er, „in einer Minute.“


    „Auf der Stelle!“, forderte sie erzürnt. Er überging ihren Einwand und löste das Haarband. Ihre braune Mähne flutete herab.


    Er hauchte einen Kuss auf ihr Miedertop, direkt auf ihre Brust. Sarai bemühte sich sträubend, sich aus der Situation zu entwinden. Karkara verweigerte ihr dies.


    Seine Hand wanderte zwischen ihre Beine und genau in dieser Sekunde ließ er sie frei. Sie setzte sich prompt auf und gab ihm eine deftige Ohrfeige. Sie wollte ihm etliche Sätze entgegenwerfen, wie „Ich will dich nie wieder sehen!“, aber jetzt, da sie ihm in die Augen schaute, konnte sie es nicht. Irgendetwas hatte sich in seiner Miene verändert. So als wollte er ihr im Grunde gar nichts Böses tun, sondern ihr vielmehr etwas zeigen, etwas beweisen. Und das war auch wahrhaftig seine Absicht gewesen.


    Da war rein gar nichts in seinen Pupillen, das an den Menschen erinnerte, der soeben auf ihr gelegen hatte.


    Ohne ein Wort zu verlieren, rannte sie an die frische Luft. Ihr Körper vibrierte. Was sollte das eben? Wie konnte er ihr das antun?


    Sie wollte gehen, da weigerten sich ihre Füße sich auch bloß einen Schritt von Karkaras Zelt zu entfernen. Sie guckte zurück.


    Er kam ihr nicht nachgelaufen. Wusste er, dass er zu weit gegangen war?


    Ihr Blick schweifte zum Sternenhimmel. Akira, bist du dort oben und siehst auf mich herab? Hast du das eben gesehen?


    Sie mummte sich ein, als wäre ihr kalt – bei fast sechsundzwanzig Grad. Die Kühle, die sie verspürte, war eher ein Schamgefühl. Sie schämte sich. Seit Jahren gehörte ihre Liebe einem Mann, der längst tot war und zu allem Übel noch der größte Feind ihrer geliebten Welt. Wie einfältig das doch war. Sie war einem Mann treu, der sie verlassen hatte, bevor sie ihr Leben mit ihm hätte verbringen können.


    Sarai weinte. Sie vermisste Akira. Es zerriss ihr das Herz, dass er nicht bei ihr war. Doch vielleicht hatte er ihr eine Botschaft geschickt – eine, die sie nicht erkennen wollte. Eine, vor der sie sich verschloss. Womöglich hatte diese Nachricht einen Namen: Karkara. War sie dafür bereit? Was empfand sie für ihn? Sie wusste, dass er ihr durchaus etwas bedeutete. Aber wie viel?


    Karkara hatte sich ebenfalls in Sarais Herz geschlichen. Mehrmals hatte sie ihn versucht von dort zu vertreiben, aber der Barbar kämpfte um diesen besonderen Platz.


    Ihre Tränen waren getrocknet. Sie musste Akira endlich ruhen lassen. Sie durfte nicht an jemandem festhalten, der nicht mehr existierte. Ja, so sollte es sein. Diesen Entschluss musste sie besiegeln. Womit?


    Sarai betrat Karkaras Zelt. Er hatte sein Hemd ausgezogen und seinen prächtigen Oberkörper entblößt. An seinem fragenden Ausdruck erkannte sie, dass er nicht mit ihrer Rückkehr gerechnet hatte.


    Sie ging strikt auf ihn zu und presste ihren Mund auf den seinigen. Seine starken Arme schlangen sich sogleich um sie.


    Während am Lagerfeuer die Trommeln im Gleichtakt ertönten, drang Karkara sinnlich in Sarai ein. Sie stöhnte auf und krallte sich mit den Fingernägeln in seinen Rücken.


    Karkara wusste genau, dass dieses intensive Zusammensein das erste und letzte Mal zwischen ihnen sein würde. Akira bewahrte den Thron ihres Herzens.

  


  
    Kapitel 6


    Bündnis


    Vierundzwanzigster der Mireyu im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Sie konnten den Hain von Weitem sehen. Viel war nicht mehr davon übrig - Baumstümpfe, verkohlte Äste und Pflanzenreste. Kein Vogelgezwitscher, keine Spur irgendeines Tieres. Die Erde war ausgedörrt, verbrannt. Büsche und Sträucher, die früher prächtige Beeren trugen, waren nun kahl.


    Die Rinde der morschen Bäume platzte ab, sobald man sie berührte. Das einst saftige Grün ging in ein tristes Braun über.


    Karkara und Sarai waren sichtlich erschrocken. Der Wald des Überlebens war gestorben.


    Ein Summen. Karkara lauschte und verhieß den anderen leise zu sein. Lautlos schlich er sich an das Geräusch heran und entdeckte einen zusammengekauerten Mann, der bedächtig hin und her schaukelte.


    „Hey, alles in Ordnung mit dir?“, beugte sich Loskat sorgenvoll zu dem Fremden hinunter. „Bist du verletzt? Wo sind die anderen?“


    Sarai erkannte die grüne Kleidung des Mannes: „Er gehört zum Gelben Kleeblatt.“ Sie hockte sich zu ihm und sprach behutsam: „Wir sind hier, um euch zu helfen. Die Mitteilung hat uns erreicht.“ In diesem Moment stierte der Mann sie an. Verlorenheit und ein erloschener Lebenswille spiegelten sich in seinen wehmütigen Augen. Er erwiderte: „Ihr seid zu spät.“


    „Wir kamen so schnell wir konnten. Wo sind Boleer und Miku?“ Der Unbekannte bewegte sein Haupt auffällig langsam. Sarai bemerkte, dass aus seinem rechten Ohr Blut floss. Sie zog augenblicklich ein Tuch aus ihrer Tasche und hielt es an die Verletzung.


    „Die Frauen haben sie mitgenommen. Sie meinten, die würden sich gut verkaufen lassen.“ Er hustete und übergab sich.


    „Wohin bringen sie die Frauen?“


    „Nach Zirkon.“ Zum Nachbarkontinent? Loskat trat wütend gegen einen Baumstamm. Er fühlte sich machtlos und wetterte: „Die können überall sein! In Ismahl. In Andúl. Wenn El Rabbat ihnen hilft, stehen ihnen unendlich viele Möglichkeiten offen. Die holen wir nie und nimmer ein!“


    Der Fremde war taumelig. Er hatte Mühe, seinen Oberkörper halbwegs aufrecht zu halten. „Eure Männer haben sie umgebracht?“, erkundigte sich Karkara.


    „Alle. Ich bin geflohen. Bin einfach weggerannt. Ich hatte so eine Angst.“ Der Verletzte lachte und weinte zugleich. Im Nachhinein wäre er lieber mit seinen Kameraden gestorben. „Der ist mir vorhin auf den Kopf gefallen“, plapperte er beiläufig und zeigte auf einen massiven Ast.


    Karkara stellte sich hinter den Waldmenschen. Sarai schaute verwundert zu dem Barbaren auf. Was machst du?


    Mirashi drehte Akeru unwillkürlich von dem Geschehen weg.


    Karkara fasste den Fremden an Stirn und Nacken. Dann drehte er ruckartig dessen Haupt zur Seite und brach ihm das Genick. Der Mann war erlöst und Sarai schier bestürzt.


    


    „Wir jagen einem Phantom nach. Die Reise hätten wir uns sparen können. Der gesamte Weg hierher hat rein gar nichts gebracht“, schimpfte Loskat und weigerte sich weiterzugehen. Seiner Ansicht nach waren die Frauen des „Gelben Kleeblatts“ verloren. Sie könnten inzwischen längst auf einem Schiff nach Zirkon sein. Das war ab sofort keine Angelegenheit der Barbaren mehr, sondern die von König Richard.


    Sarai malte mit ihren Fingern feine Linien auf den ausgehungerten Boden. Sie sagte betrübt: „Zu Fuß holen wir sie nicht mehr ein. Das ist richtig.“ Loskat ergänzte entmutigt: „Selbst mit Pferden ist es unmöglich.“


    Die sengende Hitze legte sich über die zweiundzwanzig Verbündeten. Enttäuscht und entkräftet hatten sie sich im abgebrannten Wald niedergelassen.


    Ein Falke flog über ihre Köpfe hinweg. Er zog seine Runden am Himmel, ließ sich stetig tiefer sinken und landete schließlich unmittelbar vor Sarai. Erschrocken griff sie nach ihrem Dolch. Welches wilde Tier, das klar bei Verstand und nicht auf Beute aus war, kam einem Menschen so nah? Da riss Karkara sein Schwert über dem Falken, um ihm den Kopf abzuschlagen. „Halt!“, schrie Sarai. Karkara hielt irritiert inne.


    „Er hat eine Botschaft“, verkündete sie überrascht und wies Karkara an, von dem Tier zurückzutreten. An dessen Fuß war ein Zettel angebunden. Sarai näherte sich dem Falken vorsichtig und bedeutend langsam. Mit seinem kräftigen, hakenförmig gebogenen Schnabel könnte er sie leicht verletzen. Der Raubvogel verhielt sich erstaunlich ruhig, ließ ihre Nähe und die Berührung zu. Offensichtlich war er vertraut im Umgang mit Menschen.


    Sie löste das Band, faltete das kleine Papierstück auf und las vor: „Den Westen könnt ihr uns anvertrauen. Euch gehört der Osten. Das Dreier-Bündnis Zirkon-Andúl-Raspud muss zerstört werden! Lasst sie nicht bis zur Festung vordringen! Fangt sie an der Küste ab! Donmingo.“


    „Donmingo?“ Loskat schnappte sich ungläubig den Zettel. Seine Mimik erhellte sich schlagartig, als seine Augen den Text überflogen. Hoffnungsvoll jubelte er: „Buras und Hasaff haben es geschafft!“ Ja, in der Tat, für den Gegenschlag wurde derzeit etliches mobilisiert. Die Botschaften der Subarus verstreuten sich unter Donmingos Führung in alle Winde, auf dass ganz Zeder zusammenhalten würde, um keinem neuen Teufel den Thron zu überlassen.


    Der Riese Joshim grübelte: „Seit wann ist Raspud unser Feind?!“


    „Wer weiß, was Zirkon ihm versprochen hat“, erwiderte der dunkelhäutige Bullan.


    Zirkon war Zeders westlicher Nachbarkontinent und Raspud der im Osten. Während zwischen Zeder und Raspud eigentlich eine gute Beziehung gepflegt wurde, hatte Zirkon sich seit jeher von dem Reich Tadurs abgewandt.


    Mirashi klopfte Loskat aufbauend an den Rücken: „Die Reise war nicht umsonst. Einzig das Ziel hat sich verändert.“


    Sechster des Jukos im Jahre des Schlangenbisses 57.


    „Um die Festung einzunehmen, wird Raspud die kürzeste Strecke in Angriff nehmen. Sie werden direkt an Monguls Küsten anlegen“, vermutete Loskat und spornte seine Gruppe an, sich zu beeilen. Sie wussten nicht, wie viel Zeit sie zur Verfügung hatten, bis Raspud in Agram einfallen würde.


    „Lass uns reden!“, bat Karkara Sarai in einer ruhigen Minute, bevor der Pass enger wurde und sie ihre volle Aufmerksamkeit auf den Weg richten mussten.


    „Jetzt nicht!“, wies sie ihn ab. Er blieb hartnäckig: „Wann dann? Du weichst mir seit Tagen aus!“ Sie vermied jeglichen Augenkontakt zu ihm. Er stellte sich vor sie, woraufhin sie sich in eine andere Richtung wandte.


    „Hab ich was falsch gemacht? Dir weh getan?“, fragte er besorgt.


    „Das ist es nicht“, begann sie schwermütig einen Erklärungsversuch. „Es geht nicht um dich.“


    „Worum geht es dann?“


    Karkara legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Seine Finger legten sich zärtlich unter ihr Kinn und drückten es leicht nach oben, damit sie ihn anschaute. Sie schob die Geste von sich und ließ ihn stehen.


    Karkara, wie soll ich dir sagen, dass diese eine Nacht mit dir sich falsch anfühlt? Ja, ich liebe dich, doch nicht so sehr wie Akira. Ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen. Es klappt noch nicht, auch wenn ich es will. Gib mir Zeit! Ich weiß nicht wie viel… Und verzeih mir, ich wollte dich nie verletzen. Das lag nicht in meiner Absicht. Ich sehe, wie sehr du leidest. Was soll ich tun?!


    Der Pfad, den sie einschlugen, war Sarai durchaus geläufig. Sie war denselben damals mit Akira und Karkara gegangen. Damals, als sie noch glaubte, sie würden zu dritt gegen den Teufel kämpfen. Jetzt war es Akiras Sohn, der an ihrer Seite gen Festung marschierte.


    Das Gebirge Mongul hatte während der sechs Jahre, die verstrichen waren, nichts an seiner Tücke eingebüßt. Die Abgründe waren genauso steil, wenn nicht sogar noch steiler. Die Routen wurden unentwegt schmaler. Für Mirashi war dies ein grauenhafter Akt des Wanderns, aber er wollte um jeden Preis dabei sein. Er wusste, sie würden ihn brauchen – vor allem Akeru.


    Igidius klammerte sich an einer Felswand fest. Solche schwindelerregenden Höhen waren ihm ungeheuerlich. Margis hingegen spazierte mit Leichtigkeit auf dem engen Pass entlang. Sie zog Igidius hin und wieder mit seiner Höhenangst auf. Einmal drückte sie ihren Arm schroff gegen seinen Brustkorb, sodass er mit dem Rücken derb an die Steinwand gepresst wurde. Ohne ihren hilfreichen Eingriff hätte er das Gleichgewicht verloren, wäre den Abgrund hinuntergefallen und an einem Felsen zerschellt.


    Sarai lief hinter Akeru und vor Mirashi. Sie hatte bewusst diese Position gewählt, denn die beiden benötigten ihrer Meinung nach den größten Schutz. Karkara reihte sich hinter Mirashi ein und gab Acht, dass der alte, blinde Mann seinen Fuß auf einigermaßen sicheren Boden setzte.


    Bullan war flink wie ein Wiesel. Er war der Erste, der die schmale Route erfolgreich passierte. Sein Blick schweifte über den ebenen, steinigen Grund, der sich vor ihm ausbreitete.


    Joshim musste sein massiges Gewicht genauestens verlagern und sich ja nicht zu weit nach vorn beugen. Loskat und die Barbaren kamen recht gut voran.


    „Werden sich alle Clane verbünden?“, fragte Akeru und ließ sich von Bullan hochziehen. Sarai antwortete: „Das weiß ich nicht. Im Westen arbeiten Subaru, Klinge des Donners, Die Barbaren und die Armee von Richard zusammen. Das ist schon viel.“ Akeru schaute kritisch und zählte an seinen Fingern die Clane ab. Er kam zu der Erkenntnis: „Es gibt elf Clane. Warum helfen bloß drei? Was machen die restlichen acht?“ Sarai runzelte die Stirn und half Mirashi auf die ebene Fläche. Der Greis lächelte und sprach: „Einer kommt gleich.“ Akeru sah ihn fragend an. „Ein Clan? Hierher?“ Der Junge musterte geschwind die Umgebung und bemerkte: „Hier ist nichts.“


    Mirashi lächelte weiterhin wissend. „Lausche!“


    Akeru und alle anderen, die die Unterhaltung angehört hatten, folgten Mirashis Rat. Er behielt recht. Es war etwas zu hören, wenn man ganz leise war. Ein Kreischen? Der Laut eines Tieres? Oder war es gar ein Donnern?


    „Du musst dein Schwert nicht ziehen, Karkara!“, wies Mirashi den schwarzhaarigen Krieger sanft auf seine Achtsamkeit hin.


    „Was ist das?“, deutete Loskat auf einen Punkt an der wolkenlosen Himmelsfeste. Er schirmte das blendende Sonnenlicht mit dem Handrücken ab.


    Akerus Mund stand vor Verblüffung offen. Margis und Igidius erklommen die Ebene und bemerkten, dass alle wie besessen in eine Richtung starrten. „Was ist denn mit eu-“, brach der Rotschopf seinen eigenen Satz ab, als er den Blicken seiner Mitstreiter folgte. Riesige, geflügelte Wesen kamen auf die Gruppe zu.


    „Das sind Drachen!“, johlte Akeru begeistert, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und winkte mit weit ausgebreiteten Armen.


    Mit kräftigen Windstößen flogen die Drachen über die zweiundzwanzig Köpfe hinweg. Einige der sagenumwobenen Gestalten grüßten mit einem tiefen Laut oder spien Feuer. Ihre Reiter winkten der Gemeinschaft zu.


    Ein Drache ließ sich mit majestätischen Flügelschlägen sogar vor ihnen nieder. Es war Arkas, der legendäre, heilige Drache mit seinem Schutzherren Urkan. Es war das Gespann, das Sarai und Karkara einst zur Festung flog, damit sie ihrer Aufgabe gerecht werden konnten.


    Arkas’ Körper glänzte silbern. Die zwei Hörner an seinem Schädel bogen sich spitz nach hinten. An diesen hielt sich Urkan fest. Zudem dienten sie ihm als Zügel.


    Urkans Bart war länger geworden. Ansonsten hatte er sich kaum verändert. Ein Mantel kleidete den Mann, der bald fünfzig Jahre alt werden würde. Schwere Stiefel wanden sich um seine Knöchel und boten ihm sicheren Halt.


    „Seid gegrüßt, Barbaren-Clan!“ Urkan sprang von Arkas hinunter. Karkara schob sich durch die staunende Menge nach vorn. Er reichte dem Drachenreiter die Hand. Urkan guckte in Karkaras Antlitz und sann: „Euch kenne ich?!“ Karkara ging nicht darauf ein und erfragte sofort das Entscheidende: „Habt ihr die Schiffe von Raspud gesehen?“


    „Wir kamen über das Meer. Da war nichts außer dem Wasser.“


    Loskat hatte seine Stimme wiedergefunden, nachdem er dermaßen überwältigt war und keinen Ton mehr herausbringen konnte. Dies war seine erste Begegnung mit einem Drachen. „Freut mich, euch zu sehen!“, schüttelte er Urkan überschwänglich die Hand.


    „Wir erhielten eine Nachricht der Subarus“, berichtete der Drachenherr. Loskat erzählte ihm von dem Falken sowie der Entführung der Frauen des „Gelben Kleeblatts“. Die Drachenritter wurden um Unterstützung im Westen gebeten – bei der Entscheidungsschlacht Zirkon-Andúl gegen Zeder.


    „Dann sind wir im Osten allein gegen Raspud unterwegs?!“, schlussfolgerte Loskat und schaute mit einem mulmigen Gefühl zu seinen Kameraden. Zweiundzwanzig gegen wie viele?


    „Nein. Ich hörte, dass ein Clan euch seinen Beistand zusagte“, erwähnte Urkan. Karkara war misstrauisch. Welcher Clan außer der „Drachenklaue“ sollte binnen kürzester Zeit bis hier unten Einzug halten können? Keiner. Oder aber sie hatten diesseits ihren Hauptsitz. Das würde bedeuten, es handle sich um einen Clan, der sich nie zuvor um die Belange außerhalb seiner Anhängerschaft geschert hatte.


    „Welcher Clan soll das sein?“, erkundigte sich Karkara bei Urkan mit einem düsteren Unterton.


    „Das weiß ich leider nicht.“


    Sarai hielt sich im Hintergrund. Sie wollte nicht erkannt werden. Keiner sollte wissen, dass sie eine Auserwählte war. Diese Zeit war vorbei.


    Plötzlich kam der Drache Arkas unvermittelt auf die Menschen zu. Sie machten ihm ehrfurchtsvoll Platz. Die Menge spaltete sich und gab einen Pfad direkt zu Sarai frei.


    „Ziehst du noch einmal aus, die Welt zu retten, Auserkorene?“ Seine herzliche Stimme barg einen rauen Akzent. Auserkorene… Er sprach sie geradewegs und freimütig auf ihre Vergangenheit an. Er verkündete das Geheimnis, welches sie wohlbedacht hütete. Sarais Puls überschlug sich fast. Sie spürte die erstaunten Mienen, die von allen Seiten auf ihr weilten.


    Die Anspannung in ihrem Körper löste sich, umso länger sie in Arkas dunkle, gütige Augen blickte. „Das ist mein Schicksal“, sagte sie dann. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Gerade sie gab solch eine Antwort?


    Loskat spähte überrascht zu Karkara. Wenn Sarai eine Auserwählte ist, war er gewiss der Zweite im Bunde. Wer hätte das gedacht?!


    Arkas nickte und sein Blick schwenkte zu dem Jungen. Akeru stand stocksteif vor dem silbernen Drachen und wagte es vor Aufregung nicht, sich zu rühren.


    Arkas kündete ihm etwas an, was die Farbe aus Sarais glühenden Wangen weichen ließ: „Du wirst deinem Vater bald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.“


    Akeru sah sprachlos zu seiner Mutter. Regungslos verharrte diese. Ihr Herzschlag pochte mit einer Gewalt gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte. Sarai befreite sich aus ihrer Starre und protestierte: „Nein! Das ist unmöglich…!!!“ Karkara stellte sich zwischen Sarai und den Drachen. Feindselig fixierte er Arkas und mahnte: „Akira ist tot. Endgültig. Geht!“


    In Sarai entfachte ein Strudel der Gefühle – von Unsicherheit, Verlorensein über Hass bis hin zu Liebe. Welche Empfindung war am stärksten? Die zu Akira oder vielleicht doch die zu Karkara?


    Urkan schwang sich auf Arkas’ schuppigen Rücken und wünschte der Gruppe viel Glück. Sie erhoben sich in die Lüfte und waren bald außer Sichtweite.


    Karkara wandte sich der Gruppe zu. Seine Mimik war unbarmherzig, als er lauthals gefahrvoll ankündigte: „Wenn einer von euch auch nur ein Wort darüber verliert, schneide ich ihm die Zunge ab!“


    Es war längst nach Mitternacht. Sarai wollte diesen Abend nicht im Zelt verbringen. Sie wollte frei sein – unter dem Sternenhimmel nächtigen. Akeru schlief in ihren Armen. Er hatte ihr nach der Begegnung mit Arkas viele Fragen gestellt. Fragen, die alles aufwühlten. Auf manche wusste sie selbst keine Antworten. Diese befassten sich in der Regel mit Akira. Wann würde er kommen? Woher? Wenn er tatsächlich am Leben war, warum ließ er dann derartig lange auf sich warten?


    Akeru hatte recht. Sie hätte wenigstens ihm ihr Dasein als Auserwählte anvertrauen können. Immerhin entsprang er selbst aus dieser Zeit. Aber sie wollte alles vergessen, es sich so einfach wie möglich machen. Allerdings kann man nicht das verdrängen, was einmal das eigene Leben bestimmte. Diese Lektion hatte sie nun verstanden und trotzdem war es ihr unmöglich in dieser Nacht Ruhe zu finden. Die Ereignisse des Tages hatten sie zu sehr aufgewühlt.


    Karkara wollte sich neben sie legen. Margis bat ihn, ihr diese Stätte zu überlassen. So lagen die beiden Frauen nebeneinander auf mehreren Decken, um den harten Boden nicht zu sehr zu spüren.


    „Möchtest du darüber reden?“ Wie die anderen, bis auf Bullan, der einiges durch Zufall erfahren hatte, kannte auch Margis Sarais Geschichte nicht. Jeder hatte seine Geheimnisse. Jeder hatte seine Vergangenheit und das Schweigen darüber wurde von allen Mitgliedern des „Schicksalshammers“ akzeptiert. Denn die seelischen Wunden, die Erinnerungen auslösten, waren bei allen sehr tief, weshalb man nie darüber sprechen würde. Durch den Drachen Arkas kam etwas ans Licht, das für Sarai lieber in der Dunkelheit hätte bleiben sollen.


    Sie erzählte Margis die Geschichte ab dem Zeitpunkt ihres Lebens, als sie von Clifftown floh und sich zu Monshire durchschlug. Wie sie Akira kennenlernte, von Karkaras Clan gerettet wurde und sie sich zu dritt aufmachten, den Teufel zu vernichten. Sarai berichtete bis zu dem Tag, an dem sie mit Boleer den Wald des Überlebens erreichten. Sie machte eine lange Pause und setzte an der Stelle an, als sie nach dem finalen Kampf aus der Festung trat und ein neues Leben begann.


    Margis beließ es dabei. Sie fragte nicht nach dem ausgelassenen Erinnerungsfetzen. Es lag an Sarai, das auszusprechen, wozu sie selbst bereit war.


    „Und dann kamst du hochschwanger zu mir“, grinste Margis und dachte zurück.


    Die Vorstellung war ausverkauft. Im Zirkus befand sich eine Menschenansammlung, die mit jedem Atemzug mit den Artisten und den Tierbändigern mitfieberte.


    Margis’ Auftritt war der nächste. Sie wartete hinter dem scharlachroten Vorhang und hörte, wie die Menge der aktuellen Attraktion applaudierte. Eine Kreuzung aus Hund und Hyäne – ein „Parda Miros“ – leistete dem knallenden Peitschenschlag seiner Dresseurin Folge. Zu viele Schläge musste er hinter verschlossenen Türen erleiden, als dass er sich einen Fehler erlauben würde. Die Zuschauer umjubelten die Kunststücke, die das Tier unter Gewalt zuvor erlernen musste.


    Der Vorhang wurde beiseitegeschoben. Die Dompteurin warf dem Publikum einen Kussmund zu und überließ Margis die Arena.


    Der Zirkusdirektor kündete den Rotschopf unter begeistertem Beifall an: „Für sie ist kein Strick zu schmal, keine Höhe zu beängstigend. Ich präsentiere euch unsere anmutige Seiltänzerin Sianta!“


    Der Direktor in seinem rot-blau gestreiften Anzug machte eine darbietende Armbewegung zum geöffneten Vorhang. Margis tänzelte in die Manege und posierte neben ihm. Durch seine Stelzen und den spitzen Hut war er dreimal so groß wie sie.


    Margis kletterte eine Leiter hinauf. Ihr kurzer Reifenrock wippte im Takt ihrer Schritte. Perlen und Glitzersteinchen zierten ihr ärmelloses Oberteil. Sie war in die Farben Weiß und Rosé gekleidet. Sie selbst hätte diese Kombination niemals gewählt. Margis verabscheute alles, was annähernd rosa war.


    Eine durchsichtige Plane diente dem riesigen Zirkuszelt als Dach. Sie ließ das Tageslicht durch und sorgte für ausreichend Helligkeit in der Arena.


    Margis war inzwischen auf dem Seil, in gut zwanzig Meter Höhe. Ohne Sicherung, ohne Halt, ohne etwas, was sie notfalls bei einem Absturz auffangen könnte, balancierte sie geschickt auf dem Strang.


    Die Menge kreischte auf, als Margis mehrfach auf dem Seil sprang und es dadurch in eine bedrohliche Schwingung versetzte. Sie wusste, was sie tat und was ihre Handlungen auslösen konnten.


    Fünf Minuten dauerte ihre Aufführung. Die Zuschauer hatten so gebannt nach oben gesehen, dass einige von ihnen bereits Verspannungen im Nacken spürten.


    „Das war unsere bezaubernde Sianta!“, verabschiedete der Direktor Margis und teilte die nächste Belustigung mit. „Die Zwerge kommen!“ Drei kleinwüchsige Männer, mit Zipfelmützen ausgestattet, rollten in die Manege und brachten die Zuschauer mit ihrem betont dümmlichen Verhalten zum Lachen.


    Margis verschwand hinter dem Vorhang, rupfte sich das spielerische Krönchen aus den Haaren und schleuderte es verächtlich in eine Ecke.


    Der Direktor folgte ihr auf seinen Stelzen und schimpfte: „Was war das denn für ein Auftritt?! Noch grimmiger kannst du wohl nicht gucken?!!!“ Die laute Musik der Arena vibrierte im Trommelfell und verhinderte, dass das Publikum jegliche Geräusche hinter dem scharlachroten Teppich wahrnahm.


    „Bezahl mich!“, herrschte sie ihn an. Er wetterte: „Ich habe dich gekauft – von deinen Eltern! Dich muss ich nicht bezahlen.“


    „Das ist sieben Jahre her. Ich will meinen Lohn, sonst bin ich weg!“ Er lachte höhnisch und erwiderte erniedrigend: „Ohne mich bist du nichts. Du kannst rein gar nichts außer deinem Tänzchen auf dem Seil. Damit wirst du in der Welt da draußen nichts verdienen.“


    Sie holte mit ihrem Bein Schwung und trat wuchtig gegen eine seiner Stelzen. Der Direktor verlor das Gleichgewicht und krachte um. Er schalt, schnauzte, kochte vor Wut.


    Margis stolzierte aus dem Zelt. Der Sonnenstand verriet ihr, dass es kurz nach Mittag war. Die Musik dröhnte gedämpft bis hierher. Sie holte tief Luft, um den Ärger abzustreifen. Da hörte sie plötzlich einen dumpfen Laut, als ob etwas umgefallen wäre. Er kam aus Richtung der Wagen, in denen die Zirkusleute hausten. Normalerweise hielt sich während einer Aufführung niemand dort auf. Margis schaute nach. Eine Frau lag auf dem Rücken. Die Beine waren leicht angewinkelt. Sie hechelte, keuchte, schrie. Ihre Hände waren auf den prallen Bauch gedrückt. Die Fremde war hochschwanger und lag in den Wehen.


    Margis griff ihr sofort unter die Arme, um ihr aufzuhelfen und sie in ihren Wagen zu schaffen. Der Direktor, in normaler Größe von eineinhalb Metern, versperrte den Weg. „Hör zu Weib“, drohte er Margis, „ich schlitz dich auf, wenn du dir noch einmal so etwas leistest.“ Die Schwangere schrie vor Schmerzen. „Und die da, die bringst du fort! So was will ich hier nicht haben“, ordnete der kaltherzige Direktor an und wandte sich zum Gehen ab. Die Manege wartete auf ihn.


    „Nein“, erwiderte Margis. Er blickte zurück. Seine Schlitzaugen verengten sich noch ein Stück mehr. „Was hast du eben gesagt?“, fragte er mit einem gefährlichen Unterton. Margis antwortete frech: „Wasch deine Ohren, Wichtel. Ich sagte: Nein. Ich kümmere mich um sie.“ Seine Gesichtsfarbe nahm die einer reifen Tomate an. Seine Segelohren flatterten vor Groll. Hätte die Menge nicht seinen Auftritt ersehnt, hätte er Margis wahrscheinlich an Ort und Stelle erschlagen. So nutzte sie ihre Chance, um dieses elende Leben endlich hinter sich zu lassen. Sie spannte einen Esel vor ihren Planwagen und verließ den Zirkus zusammen mit der schwangeren Frau, die mit Margis Beistand ihr Kind gebar.


    „Du hast einen Sohn“, sprach der Rotschopf ehrenvoll und legte ihn der erschöpften, in schweißgebadeten Mutter in die Arme. Diese wisperte immer wieder: „Ich danke dir.“


    Margis fragte nach dem Namen des Kindes.


    „Er soll Akeru heißen. Und ich bin Sarai. Habe Dank.“


    Margis lächelte liebevoll. „Dann beginnt für uns drei ja nun eine ganz neue Zeit. Diesen Tag sollten wir feiern, den dreizehnten der Mireyu im Jahre des Krähenschnabels 56.“


    Neunter des Jukos im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Der „Graue Schatten“ mit seinen Rittern der Apokalypse war ihnen dicht auf den Fersen. Die drei rannten um ihr Leben – bis zur Todesschlucht von Mongul. Eine äußerst instabile Hängebrücke führte über die reißende, schwarze Strömung.


    Dies war der Ort, an dem Sarai glaubte, Akira für immer verloren zu haben, als er in die Schlucht stürzte. Diese Annahme sollte sich nicht bewahrheiten.


    Die „Barbaren“ und der „Schicksalshammer“ standen vor einer neu errichteten und völlig tauglichen Hängebrücke. Die Seile waren dick und würden mit den soliden Holzbrettern nahezu jede Last tragen.


    Akeru blieb auf halber Strecke auf der Brücke stehen und steckte seinen Kopf durch die Seile. „Guckt mal, wie weit das runter geht!“ Fasziniert beobachtete er den raschen Lauf des Flusses. Sarai zog Akeru an seiner Kleidung zurück und schubste ihn voran. Er brummte leicht verstimmt: „Ich wollte bloß schauen.“ Sie entgegnete: „Nicht hier.“ Akira, dein Sohn wird dir nicht in den Abgrund folgen.


    Möglichst zügig wollte Sarai den Weg über die Hängebrücke hinter sich bringen. Wäre diese bereits damals in solch gutem Zustand gewesen, hätte die Geschichte ein anderes Ende gefunden? Doch es war nicht die Hängebrücke gewesen, die Akira in die Fluten riss, sondern die Dämonenheerführerin Jaseri, deren Angriff in Wahrheit Sarai galt.


    Sarai riskierte einen Blick zu Karkara. Er hatte sie hier einst energisch auf die Beine geholt, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Sie selbst hätte nach Akiras vermeintlichem Tod lieber aufgegeben.


    Karkara sah ebenfalls zu ihr. Er ahnte, woran sie dachte. Dieses Mal war er es, der seinen Blick zuerst abwandte. Immer noch mied sie den Kontakt zu ihm. Seitdem sie miteinander geschlafen hatten, wechselten sie kaum ein Wort. Er wollte mit ihr reden, so oft, aber sie sträubte sich vehement dagegen. Und er wusste, warum sie sich so verhielt. Die Antwort war dieselbe, wie auf viele weitere Fragen – Akira.


    Loskat schlenderte erwartungsvoll neben Karkara her. „Was ist aus dem dritten Auserwählten geworden?“, platzte es neugierig aus dem Feuerlöckchen heraus. Lange Zeit hatte er diesbezüglich seinen Mund halten können. Jetzt war es an der Zeit, diese Frage zu stellen. Karkara hielt an. Loskat nahm sicherheitshalber mehr Abstand zu dem Schwarzhaarigen ein. Immerhin wollte er seine Zunge noch eine Weile behalten.


    Karkara spielte unweigerlich und wahrhaftig mit dem Gedanken seine Ankündigung in die Tat umzusetzen. Stattdessen entschloss er sich letztlich dazu, recht entspannt zu reagieren: „Elendig verreckt.“


    Es war der letzte Abend vor ihrer Ankunft auf der Festung. Im Schein des abendlichen Lagerfeuers, welches dank der Felsen abgeschirmt war, um nicht in der Ferne vom Feind entdeckt zu werden, saß Sarai gedankenversunken neben Mirashi. Den Wanderstock hatte er sorgsam zu Boden gelegt.


    „Hätte ich Akeru zu Hause lassen sollen? Allein. Nein, das ist gelogen. Mit dir. Weil ich auch um dein Wohl sehr besorgt bin. Dann hätte ich euch Joshim oder Bullan dagelassen“, sprach Sarai schwermütig. Mirashi erwiderte sanft: „Du brauchst uns, Sarai. Und Akeru braucht dich. Diese Reise ist wichtig für ihn. Ich gebe auf den Jungen Acht, das habe ich mir geschworen. Ihm wird kein Leid geschehen.“


    Sarai legte den Kopf auf die angewinkelten Beine. „Wenn du deine Kraft einsetzt…“ Mirashi führte ihren angefangenen Satz fort: „…verkürzt sich mein Leben. Das ist richtig. Das habe ich dir gesagt, weil du es als Anführerin wissen musst. Es ist von großer Bedeutung, dass du einschätzen kannst, wie und in welchem Maß deine Gefährten dir zur Verfügung stehen.“


    Ihre Beachtung schweifte zu Margis, die Igidius schelmisch ein Keulchen aus der Hand klaute. Er sprintete ihr nach, um es zu ergattern. Joshim biss mit weit aufgesperrtem Mund in das Schenkelstück des gebratenen Hasen. Er unterhielt sich angeregt mit Bullan und klopfte auf seinen üppigen Bauch. „Alles Muskeln“, kommentierte der Riese belustigt und Bullan schenkte ihm noch etwas zu trinken ein, wovon sich Akeru prompt einen Schluck genehmigte.


    Das waren großartige Kumpane. Menschen, auf die man sich verlassen konnte. Sarai war stolz, einen Teil ihres Lebens an deren Seite verbringen zu dürfen.


    Sie legte ihre Hand auf die von Mirashi und sagte: „Weißt du noch, wie wir uns begegnet sind?“ Sarai erinnerte sich mit einem zufriedenen Ausdruck.


    „Akeru, du bleibst dicht hinter mir!“, zog sie den Jungen an ihren Rücken. Die Stadt war menschenüberfüllt und die öffentliche Verhandlung von einem Meuchelmörder in vollem Gange.


    Ein Richter saß auf einer Empore. Vor ihm wurde ein dunkelhäutiger Mann gewaltsam in die Knie gezwungen und sein Haupt gen Boden gedrückt.


    Die Menge tobte und dürstete danach, eine blutrünstige Vollstreckung mitzuerleben.


    Der Richter verkündete: „Hiermit verurteile ich dich, Mitglied der ausdrücklich verbotenen Sasama-Bande, zum Tode durch Enthauptung.“ Er schlug mit dem Hammer auf das Holz und besiegelte somit das Urteil. Das Volk bekannte kreischend seine Zustimmung.


    Akeru stellte sich auf die Zehen, in der Hoffnung, mehr sehen zu können. Die Dichte der Menschenmasse nahm ihm nahezu jede Sicht. „Wo bleiben Joshim, Margis und Igidius?“, hüpfte er.


    „Sie werden gleich kommen.“ Sarais Stimme klang beunruhigt. Akeru gab auf. Mit seiner Größe würde er von hier aus nichts erkennen. Er fragte: „Und wenn es dann schon zu spät ist?“


    Neben dem Dunkelhäutigen wurde ein Holzblock platziert. Der Scharfrichter trat umjubelt auf die Tribüne.


    „Was passiert da vorn?“, zupfte Akeru ängstlich an Sarai, um endlich eine Antwort zu erhalten. „Was machen sie mit ihm?!“


    Sarai griff Akeru und drängelte sich mit ihm bis zur hintersten Reihe durch. Sie hatten sich um etliche Meter vom Schauplatz entfernt.


    Sarai hockte sich zu ihm herunter. „Sieh mich an!“ Sie wartete, bis er seine furchtsame Miene auf sie richtete. Sarai sprach weiter: „Keiner von uns wird zulassen, dass Bullan irgendetwas geschieht.“


    Sarai vernahm das Lied eines Flötenspielers. Igidius.


    „Akeru, höre mir zu!!!“ Der Junge stierte unaufmerksam an seiner Mutter vorbei. Ein dumpfer Schlag war zu hören gewesen. Aufgeregt hechelnd starrte er in die Richtung der Menge. „Akeru!!“ Sarai packte sein Kinn und drehte es zu sich. Seine Augen richteten sich endlich auf sie. „Du wartest hier auf mich. Ich verspreche dir, dass ich zurückkomme.“


    „Ich will mit!!!“


    „Wenn Bullan den heutigen Tag überleben soll, dann tust du, was ich dir sage!“


    Akeru murrte und blieb zurück, während Sarai sich wieder in die Menge begab.


    Der Scharfrichter hatte eine große, runde Frucht aus Andúl mit seinem Beil zerteilt. Damit heizte er die Stimmung des Volkes an.


    Der Henker präsentierte sich wie ein Künstler, der für seine Darbietung reichlich Lob und Anerkennung erntete.


    Bullan musste seinen Kopf seitlich auf den Block legen, der von dem Saft der Frucht befeuchtet war. Seine Arme waren hinter dem Rücken gefesselt. Sein ganzer Körper war von der Gefangenschaft geschunden.


    Akeru kauerte sich in einer Ecke zusammen. Er presste die Hände an die Ohren und kniff die Augen zu. Er bettelte, flehte, dass es ein Ende haben möge. Die Sonne, die ihm grell ins Gesicht schien, wurde unvermittelt durch einen Schatten verdrängt. Ein stämmiger Mann stand breitbeinig vor dem Jungen und grübelte: „Sollte ich dich kennen?“


    Akeru erinnerte sich sofort. Es war der Anführer der FreKaDeN, der seit geraumer Zeit Jagd auf den „Schicksalshammer“ und vor allem auf Sarai machte. Es war Ogie Dartan. Akeru stockte der Atem vor Entsetzen. Wie sollte er sich jetzt retten? Gab es überhaupt noch einen Ausweg?


    „Entschuldigen Sie“, schob sich ein blinder Greis an dem Hauptmann vorbei, „ich habe meinen Enkel überall gesucht. Vielen Dank, dass Sie ihn gefunden haben.“


    Der dürre Alte streckte dem Kind seine Hand entgegen. Akeru ging augenblicklich darauf ein.


    „So so, Enkel also“, bemerkte Ogie und ließ die beiden gehen.


    Plötzlich gab es einen ungeheuerlich lauten Knall, der das Trommelfell in den Ohren erzittern ließ.


    Die meisten Menschen waren vor Schreck in Deckung gegangen und wagten es noch Sekunden nach der Explosion nicht aufzusehen. Ogie jedoch trieb seine Soldaten mit einer gewaltigen Energie an, das Geschehen zu kontrollieren.


    Der Greis führte Akeru selbst dann unbeirrt weiter, als ein zweiter Knall dem Volk erneut das Fürchten lehrte. Auch Akeru erschrak. Verängstigt schaute er zu dem Alten auf. „Fürchte dich nicht!“, besänftigte ihn der Fremde warmherzig. Sarai hatte Akeru strikt verboten einem Unbekannten Vertrauen zu schenken. Aber dieser alte Mann hatte ihn immerhin wissentlich vor Ogie gerettet. Wenn er also einem Fremden in solch einer Situation vertrauen könnte, dann ihm.


    „Was ist mit deinen Augen? Die sind ganz hell“, stellte Akeru fest.


    „Ich bin blind.“


    „Du kannst nichts sehen?! Wie hast du mich dann eben…?“ Der Greis unterbrach ihn: „Ich sehe das, was ich sehen will.“


    Die Menschenmasse hatte sich inzwischen verstört in Bewegung gesetzt. Sarai bog aus einer Gasse heraus. Sie sichtete Akeru und vermutete ihn in den Fängen eines Mannes. Sie zückte ihren Dolch und rannte auf die zwei zu. Der Blinde richtete seine trüben Pupillen auf die brünette Frau und stieß sie unerwartet an eine Hauswand. Ogies Pfeil, welcher Sarai treffen sollte, schoss an ihr vorbei und bohrte sich in die Schulter des Greises.


    


    Die zwei Donnergeräusche und das dadurch verschüchterte Volk waren die besten Ablenkungen, die sie gebraucht hatten, um Bullan zu befreien.


    Fernab der Stadt, in der ein von König Richard beauftragter Richter sein Urteil vollstrecken lassen wollte, hatte Sarai den fremden alten Mann in einer abgelegenen Hütte untergebracht.


    „Ich habe mit Akeru gesprochen. Du hast wohl nicht nur mir, sondern auch meinem Sohn geholfen.“ Sie setzte sich zu ihm ans Krankenbett. „Wie kann ich dir dafür danken?“


    Er atmete schwer. Die Wunde nässte.


    „Du wurdest mir angekündigt“, wisperte er mit schmerzlich verzogenen Mundwinkeln. Sarai stutzte. Wie meinte er das? Dann verstand sie seine Worte. „Du bist ein Zauberer, ein Visionär?“


    Er schwieg dazu. Sie gestand reuelos: „Ich töte solche wie dich für gewöhnlich.“


    „Ich weiß.“


    „Gut, tritt meinem Clan bei!“


    Zwölfter des Jukos im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Vor der Festung tobte ein gewaltiger Kampf, wie damals, als es darum ging, den Teufel zu vernichten. Im Grunde waren es nun neue Teufel, die die Festung für sich beanspruchten. Jene Festung, die machtvoll und Furcht einflößend am Fuße des Berges Gar errichtet worden war und vor etwa drei Jahren zu einem Gefängnis umfunktioniert wurde.


    Raspuds Heer war längst nicht mehr auf dem Meer unterwegs. Die Schiffe ankerten seit Tagen an Agrams Küste. Die feindlichen Krieger hatten sich über das verzwickte Gebirge einen Pfad zur Burg gebahnt.


    Soldaten von Zeder, Gefängniswärter und die FreKaDeN versuchten alles Mögliche, um den Feind am Eindringen und Übernehmen von Tadurs Festung zu hindern. Es waren etwa einhundertfünfzig Mann, die als Widerstand fungierten und gegen eine Flutwelle von Raspuds Kämpfern, die zahlenmäßig das Dreifache aufboten, ankommen mussten. Immer noch kamen etliche Gegner hinzu.


    Karkara und die Barbaren stürzten sich sofort ins Getümmel. Igidius stoppte Sarai, die ihnen folgen wollte: „Dartan ist hier.“ Joshim ergänzte: „Er wird schlau genug sein, dich vorerst in Ruhe zu lassen.“


    Sarai umarmte und küsste Akeru. Sie schaute Mirashi an und wusste, dass sie ihn nicht bitten müsste, auf ihren Sohn aufzupassen. Das tat er die gesamte Zeit.


    Mirashi nahm den Jungen mit sich. Die zwei stellten sich auf eine Anhöhe, von der aus sie die Schlacht überblicken konnten.


    „Ich will nicht bloß rumstehen!“, nörgelte Akeru.


    „Das wirst du nicht. Entfessle, was in dir steckt! Deine Stunde ist gekommen. Sieh zu und lerne!“


    Mirashi drehte sich in die Richtung, aus der Raspuds Krieger herbeiströmten, aber noch einen ausreichenden Abstand zur Burg und zum Gefecht hatten.


    Der Greis schloss seine Augen und hob die Arme. Er flüsterte eine Formel in der alten Sprache und riss urplötzlich die Arme nach unten. Die Erde tat sich mit einem Mal auf und viele der feindlichen Kämpfer verloren den Boden unter ihren Füßen. Sie fielen in die erschaffene Schlucht, welche sich kurz darauf krachend schloss.


    Ja, Mirashi würde mit jedem Zauber seine Lebenszeit verkürzen. Aber er war fast achtzig Jahre alt. Was hatte er zu verlieren? Einhundertzwölf würde er nicht mehr werden, wie es ihm bei seiner Geburt prophezeit wurde. Die Zeit, die ihm bleiben würde, wollte er nutzen, Akeru auf den rechten Weg zu bringen. Denn Akerus Schicksal war ein zweischneidiges Schwert. Davon ahnte das Kind jetzt noch nichts. Eines Tages müsste es sich entscheiden – für das Licht oder die Dunkelheit.


    „Das war ja ein Kracher!“, bewunderte Akeru Mirashis Zauber. „Und so was kann ich auch?!“


    „Du kannst viel mehr. Ich musste viele Jahre lang die alten Sprüche erlernen. Du benötigst einzig deine Gedankenkraft. Der große Felsbrocken dort hinten“, deutete Mirashi zu den Steinen, „bewege ihn, wie du es in der Schenke mit dem Apfel getan hast!“ Das Blut, welches durch deine Adern fließt, erlaubt dir einen Zugriff auf eine gewaltige Macht. Vollkommen unbeträchtlich, wie oft du sie einsetzt, deine Lebensjahre werden sich dadurch um keine einzige Sekunde verkürzen. Alles, was du bewirken kannst, steckt seit deiner Geburt in dir.


    Joshim holte schwungvoll mit einer riesigen, schweren Keule aus. Sie war aus festem, zähen Holz gefertigt und ihr Kopf war mit Eisen beschlagen, an dem Dornen befestigt waren. Mit dieser mächtigen Waffe durchschlug er die Rüstungen seiner Feinde und schmetterte sie nieder. Einzelne Rüstungen, wahrscheinlich die der Generäle, schienen aus einem besseren, härteren Material zu bestehen. Diese konnte der Hüne Joshim mit der Wucht des Keulenschlags zwar nicht durchdringen, aber zumindest hinterließ der Aufprall schwere Verletzungen an den gegnerischen Körpern. Knochen brachen, als die Härte der Waffe auf sie niederprasselte. Blut strömte aus den verwundeten Stellen, in die sich die eisernen Dornen bohrten. Ein raspudinischer Soldat zerrte sich den Helm vom Haupt und schnappte verzweifelt nach Luft. Seine Rüstung war durch den Keulenschlag eingedellt worden und schnürte ihm den Brustkorb zu. Er wäre elendig erstickt, wenn Loskat ihm nicht zuvor mit seinem Kurzschwert den Kopf abgeschlagen hätte.


    Bullan stach seinen Speer in ein Schild des Feindes. Dank des Widerhakens, der am Stab des Dunkelhäutigen angebracht war, entzog er dem Kontrahenten sein Schild. Unmittelbar danach durchlochte Bullans Speer den nun ungeschützten Krieger.


    Margis warf ihre metallene Wurfaxt, deren Griff als Spitze geformt war. Entweder würde diese den Feind treffen oder die Schneide. Schließlich schnitt sich Letztere in den Hals eines Raspudiners.


    Igidius hantierte vorwiegend mit einem speziellen Pulver, das er dem Widersacher entgegenschleuderte. Dieser verlor dadurch für Minuten sein Augenlicht und der Flötenspieler konnte ihn problemlos mit seinem Dolch oder dem Kurzschwert niederstrecken.


    Hiwu mischte tüchtig mit. Viele Gegner fürchteten sich allein vor ihrer Rasse, und das aus gutem Grund. Der Wölfin war bekannt, welche Kraft ihr innewohnte und wie sie die sonst mutigen Krieger einschüchtern konnte, um sie anschließend zu zerreißen.


    Karkara wütete mit seinem Breitschwert durch die Reihen der Raspudiner. Drei Kontrahenten hatten ihn umzingelt. Jeder war mit einem Langschwert ausgerüstet, das er mit beiden Händen hielt. Da sackte einer von ihnen, der keinen Helm trug, plötzlich in die Knie. Ein Pfeil steckte in seinem Nacken und hatte ihm das Leben ausgehaucht. Sarai stand einige Meter entfernt und zückte einen neuen Pfeil aus dem Köcher, den sie am Rücken trug.


    Zeders Soldaten waren froh, endlich Unterstützung zu bekommen. Allerdings reichte auch diese nicht aus, um die mittlerweile etwa vierhundertfünfzig Raspudiner zu erledigen. Zumal noch immer weitere nachkamen, welche Mirashi und Akeru versuchten vom Gefecht fernzuhalten.


    Sarais Blick schwang für den Bruchteil einer Sekunde zur Festung. Ein Gefängnis, in dem die brutalsten Verbrecher des Kontinents verwahrt wurden – Halunken, Schlächter, skrupellose Krieger. Ein Mann neben ihr stöhnte erbärmlich auf, als Diego sein Schwert in dessen Lunge rammte. Diego, der Sohn von Ogie Dartan. Diego, einer der FreKaDeN, der auf der Jagd nach Sarai und ihrem Clan war. Er war es gewesen, der ihr zu essen gab, als Ogie sie in der Gefangenschaft hätte hungern lassen.


    Beide sahen sich an – wortlos und wissend, dass sie auf der gleichen Seite kämpften. Sie spannte ihren Bogen und streckte einen Raspudiner nieder, der sein Kriegsbeil gegen Diego erhoben hatte.


    „Lasst die Gefangenen frei!“, schrie sie Diego zu und hoffte, er würde ihre Worte in dem Lärm verstehen. Sie zeigte zur Festung und gestikulierte. Diego nickte. Er hatte verstanden. Ein gewagtes Unterfangen, das sie ihm vorschlug. Was wäre, wenn Zeders Gefangene sich aus Rache mit den Raspudinern verbünden würden? Dann wäre König Richards Armee zahlenmäßig noch unterlegener als sie es bereits war.


    Diego musste es riskieren. Sie hatten keine andere Wahl. Er bahnte sich einen Weg in die Festung und verschwand aus Sarais Sicht.


    „Furie.“


    Sarai fuhr erschrocken herum. Trotz der Lautstärke, die sie umgab, hatte sie diesen Tonklang zweifelhaft vernommen. Im nächsten Moment wich sie um Millimeter Ogies Schwert aus.


    „Du Miststück, hab ich dich!“, brüllte er und schlug wild sowie unkontrolliert um sich. Er wollte sie um jeden Preis treffen, verletzen und schonungslos töten. Raspuds Angriff hatte in dem Augenblick an Bedeutung für ihn verloren, als er Sarai in der Menge erblickte. Ogie lebte für seinen Hass. Er lebte für sein Ziel, Sarai ins Reich der Toten zu befördern.


    Sie lief rückwärts, parierte seine Schläge mit ihrer Klinge und stolperte über einen Leichnam. Ogie hielt sein Schwert senkrecht über ihren Brustkorb und wollte zustechen. Da ergriff ihn plötzlich ein derber, schwarzer Wind, der ihn fortschleuderte und ihn mit Haut und Haaren auffraß.


    Sarai sah bestürzt mit an, wie sich der Wind nach und nach über Ogie wieder auflöste und nur einen Haufen Knochen von dem Hauptmann zurückließ. Verängstigt blickte sie hinter sich. Wer vermochte solch einen grausamen Zauber auszusprechen? Männer in schwarzen Kutten stießen zu dem Gewühl hinzu. Sie waren unverkennbar Anhänger der „Schwarzen Wölfe“ und unterstanden folglich keinem Geringeren als Tadur persönlich. Warum waren es gerade sie, die ihre Hilfe in diesem weltlichen Gefecht anboten?


    Igidius griff Sarai unter die Arme und zog sie hoch. Verwirrt schaute sie ihn an. Er hob ihren Bogen auf und drückte ihn ihr in die Hände. Er sagte etwas. Sie verstand ihn nicht, weil ihre Aufmerksamkeit den „Schwarzen Wölfen“ galt. Es war Abneigung, oder besser Abscheu, die sie ihnen gegenüber empfand. Immerhin wurde sie einst von diesem Clan entführt. Ebenso war sie gebannt von der Macht, die diese Gemeinschaft innehatte. Sie brachten Tod und Verwüstung in einem Tempo, welches ein Berserker nie vermocht hätte. Sie vernichteten Raspudiner schneller, als Bullan mit seinem Speer zustechen konnte. Der schwarze Wind legte sich wie ein düsterer Nebelschleier über den Kampf. Hatten die Wölfe noch Gewalt darüber, wessen Leben sie auslöschten? Nicht, dass sie am Ende Zeders Krieger beseitigten! Oder hatten sie es womöglich darauf abgesehen? Was sollte ihnen diese Tat nützen? Den Tod von zwei Auserwählten? Den Tod von Sarai, auf das sie, als der Schlüssel, nicht wiedergeboren werden würde und folglich auch nicht die anderen Auserkorenen? Somit könnte Tadur, wenn ihm dies tatsächlich gelingen sollte, sich Zeder ohne Widerstand zurückerobern. Nein, dann hätten die Wölfe Ogie einfach walten lassen können, was ihren sicheren Tod bedeutet hätte.


    Kampfgeschrei, wütend und angriffslustig, drang aus dem Inneren der Festung. Die Gefangenen waren freigelassen worden – gewiss von Diego. Er war es bestimmt auch, der sie bewaffnete und motivierte. Wer weiß, was er ihnen versprochen hatte, damit sie jetzt für Zeder und demzufolge für Richard kämpften. Und das, obwohl dessen Richter oder gar der König selbst die Verbrecher in die Festung verbannt hatten.


    „Sieh dir das an!“, jauchzte Igidius neben Sarai. Es waren Hunderte, die aus der Festung strömten und sich in das Getümmel warfen. Jetzt gab es Gewissheit, Zeders Verteidiger waren in der Überzahl. Raspud unterlag.


    Die „Schwarzen Wölfe“ verschwanden so geschwind, wie sie gekommen waren. Sie hinterließen Staub und Knochen. „Wartet bitte“, rannte Sarai dem Letzten von ihnen nach.


    Unmittelbar über seinem Nacken war ein Zopf aus schwarzer Haarpracht geflochten. Der Rest seines Kopfes war kahl geschoren. Er blieb sogar stehen und drehte sich zu ihr. Auf seiner glatten Stirn waren drei Punkte nebeneinander eingebrannt worden. Was mochten diese wohl bedeuten?


    Sarai holte den Wolf ein. Er warf seine Kapuze über.


    „Warum seid ihr uns zu Hilfe geeilt? Vor allem – habt Dank.“ Sie konnte ihn nicht ohne eine Antwort gehen lassen. Sie musste Klarheit über den Hintergrund haben. Würde er ihre Vermutung bestätigen?


    Der Wolf erwiderte: „Unser Meister befahl es.“


    „Lebt er?“, kam es ihr fieberhaft über die Lippen. Sie meinte nicht Tadur. Würden sich die Worte der Zwillingsmädchen in Sagem bewahrheiten? Würde der Drache Arkas recht behalten?


    Der Wolf stierte in die Ferne zu seinen Verbündeten, die inzwischen einen großen Vorsprung hatten.


    „Bitte!“, trat Sarai fordernd näher, „sagt mir, was ihr wisst!“ Leise sprach er: „Akatari, der Sohn unseres Herren, kam mit den Blitzen und dem schwarzen Regen.“ Dann zog der Wolf von dannen.


    Sarai verharrte. Akira lebte. Akira war zurückgekehrt. AKIRA.

  


  
    Kapitel 7


    Der Weg zu dir


    Einhundertsechsundneunzig Männer hatte Zeder durch den östlichen Kampf gegen Raspud verloren. Darunter waren einhundertachtundzwanzig Soldaten, neun Gefängniswärter, acht Mitglieder der FreKaDeN, vierundvierzig Verbrecher, fünf Barbaren und zwei der Wölfe. Die Leichname der Anhängerschaft Tadurs nahm der diabolische Clan mit sich. Alle anderen wurden, mit ausreichendem Abstand zur Festung, ehrenvoll bestattet – seien es die Körper oder die Knochen der Toten.


    Sarai erzählte Diego, wie Ogie ums Leben kam und warum er sterben musste. Als dessen Sohn hatte er einen Anspruch darauf, dies zu erfahren. Er hatte zuvor seinen Vater unter den Gefallenen gesucht.


    Diego trug Sarais Geschichte mit Fassung. Ogie hatte ihn nie gut behandelt. Er hielt seinen Sohn immer für zu weich, zu herzensgut. Das waren keine Eigenschaften eines Kriegers. Diego konnte sich noch so sehr anstrengen, die Erwartungen seines Vaters waren unerfüllbar. Bei jeder Gelegenheit ließ Ogie ihn spüren, wie wenig er in seinen Augen wert war. Bei all diesen schmerzlichen Erinnerungen fiel es Diego sichtbar schwer, ein Gefühl der Trauer aufkommen zu lassen.


    Sarai war dankbar, dass Akeru und ihre engsten Freunde das erbarmungslose Spektakel überstanden hatten. Als Karkara ein paar Meter vor ihr stand, mit seinem blutdurchtränkten Schwert und kleineren Wunden, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich vor der Schlacht nicht von ihm verabschiedet oder ihm gar mitgeteilt hatte, was er ihr bedeutete. Wäre er gestorben, oder sie selbst, hätte keiner von ihnen die Abschiedsworte im Herzen verschließen können. Sie sprach so selten mit ihm seit jener Nacht… Dabei vermisste sie ihn, seine Nähe, seine Wärme.


    Was es auch immer mit Akiras vermeintlicher Rückkehr auf sich hatte, Karkara war ebenso präsent. Und sie spürte, wie stetig der Barbar sie durch ein unsichtbares Band an sich zu knüpfen schien.


    Karkara rammte sein Schwert senkrecht in den Boden, und noch bevor er seine Arme nach ihr ausstrecken konnte, war sie es, die ihn im nächsten Moment umfasste. Sie drückte sich an ihn und sog seinen Geruch wohlig auf. Sein Duft barg Schweiß, männliche Stärke und das gewisse Etwas, das überaus anziehend und gefährlich zugleich war.


    Seine Arme schlossen sich um Sarai. Sie spürte die Muskeln, die sie wie ein Sicherheitsnetz vor jeglichem Unheil bewahren würden. Sein Körper war erhitzt von dem Gefecht. Sie strich ihm über die breiten Schultern. Das Muskelhemd war durchgeschwitzt.


    Sie müsste sich entscheiden. Wen von beiden wollte sie? Wie und wann sollte sie Karkara erzählen, dass Akira unter ihnen weilte? Oder sollte sie lieber darauf verzichten?


    Sarai berührte mit den Fingern sanft seine Lippen. Warum musste immer alles kompliziert sein? Sie sehnte sich nach Akira. Doch wie sehr würde sie Karkara verletzen, wenn sich alles so entwickeln würde, wie sie es vorausahnte? Dabei schürte auch der Barbar ein starkes Verlangen in ihr.


    Er küsste ihre Fingerspitzen und beugte sich vor, um ihren Mund zu erobern, da zuckte sie unerwartet. Für eine Sekunde hatte sie Akira an seiner statt gesehen.


    Diego hatte den Verbrechern ihre Freiheit versprechen müssen, damit sie für Zeder ihr Leben riskierten. Das Gefängnis war leer und die Häftlinge nun auf freiem Fuß. Keiner würde sie an ihrem Weg hindern, solange sie ab sofort nach König Richards Gesetzen lebten und ein rechtschaffenes Dasein führten.


    Fünfundzwanzigster des Jukos im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Die zwölf verbleibenden Barbaren, der „Schicksalshammer“ und Diego mit seinen FreKaDeN waren auf dem Rückweg – von der Festung zum Wald des Überlebens. Neun Pferde, darunter auch der Rappe von Ogie, waren mit allerlei Nahrungsmitteln, gefüllten Trinkbehältern, Decken, Zelten und Waffen bepackt. Auf dem zehnten Ross, welches Margis an einer Trense führte, ritten Mirashi, Akeru und Hiwu. Die Wölfin machte es sich auf dem Schoß des Jungen bequem. Sie schonte ihr linkes Vorderpfötchen, das eine Verletzung aus dem Kampf davongetragen hatte. Margis verband ihr die Wunde. Erst, als Akeru begütigend auf Hiwu einredete, wie niedlich sie damit aussehe, duldete sie die weiße Binde.


    „Der Fels hat sich nicht bewegt!“, schimpfte Akeru vor sich hin. Den Apfel konnte er damals mühelos ins Rollen bringen. Bei diesem riesigen Gesteinsbrocken wollte es ihm nicht gelingen. Mirashi lächelte und erwiderte gutmütig: „Sei geduldig!“ Was Akeru leider nicht bemerkt hatte, war die Tatsache, dass jener Fels bereits leicht ins Wanken geraten war. Ein bisschen mehr des magischen Anstoßes hatte gefehlt, und er wäre ins Tal gedonnert und hätte etliche Raspudiner unter sich begraben.


    „Margis, schau mal!“ Akeru zeigte gen Himmel. Der Rotschopf folgte seiner Aufforderung und sichtete Donmingos Falken, der zur Landung ansetzte.


    Der Falke brachte mittels eines Zettels die frohe Botschaft, dass das westliche Chaos überstanden und Zeder siegreich hervorgegangen war. El Rabbatt wurde seines Amtes enthoben und öffentlich exekutiert. Zirkons Streitmacht war gänzlich geschlagen. Die Drachen setzten deren Flotten in Brand.


    Die Frauen des „Gelben Kleeblatts“ wurden von den Söldnern der „Klinge des Donners“ befreit. Die Drachen brachten sie auf ausdrücklichen Wunsch zum Wald des Überlebens.


    Die Kunde über den Sieg im Osten gegen Raspud verlieh dem Westen Kraft und Glauben. Woher wussten sie, dass Karkara und die anderen erfolgsgekrönt gewesen waren? Richard bedankte sich in dem Schreiben mit den abschließenden Worten: „Ich stehe für immer in eurer Schuld. Ich, als Zeders König, verbeuge mich vor euch. Kommt nach Sagem! Ich will euch alle ehren.“


    Igidius warf sein Käppchen voller Freude in die Höhe, schnappte sich Margis und drehte sich vergnügt mit ihr im Kreis. Joshim johlte anerkennend und Bullan schlug mit seinem Speer einen lobenswerten Takt. Die Barbaren und die FreKaDeN brüllten ihre Fröhlichkeit und Erleichterung über die Siegesbotschaft heraus.


    Karkara nahm Sarai den Zettel aus den Händen. Er zerriss ihn und ließ die Papierstücke fallen.


    „Was machst du denn?!“, blaffte Loskat seinen Kameraden an und bückte sich, um die einzelnen Teile aufzuheben.


    „Das Kapitel ist abgeschlossen. Wir brauchen keine Ehrung“, bestimmte Karkara. Er rief, auf dass ihn alle hörten: „Wer nach Ruhm und Anerkennung strebt, der sollte nach Sagem gehen. Wer sein Leben wiederhaben will, möge seinen eigenen Weg beschreiten.“


    Loskat murrte still in sich hinein. Karkara hatte recht. Die Barbaren waren auf eine Auszeichnung nicht angewiesen. Interessiert hätte es den Rothaarigen aber trotzdem. Er wäre ein offizieller Held gewesen. Die Menschen würden bei seinem bloßen Anblick in Bewunderung verfallen. Gleichzeitig würde sich vieles für ihn verändern. Er könnte gewiss kein normales Dasein innerhalb seines Clans pflegen, da er gewissermaßen berühmt wäre. Loskat begriff, warum Karkara und Sarai sich nie zu ihrer Zeit als Auserwählte bekannten. Sie wollten ihr eigener Herr über ihr Leben sein.


    Sarai bemerkte, wie Loskat alle Schnipsel in seiner Hand wie eine Kostbarkeit aufbewahrte. Insgeheim nahm er Abschied von einem Kindheitswunsch – der Held seines Volkes zu werden.


    Ob Boleer und Miku wieder zu Hause sind?, fragte sich Sarai.


    Für den Rückweg wählte die Gruppe einen anderen Pass als den, welchen sie zur Festung genommen hatten. Diego schlug diese Route vor und war sogar der Überzeugung, den Wald so schneller erreichen zu können. Der Pfad war ebener. Kannte man ihn nicht, würde man ihn vermutlich nicht finden. Sarai wünschte sich, sie hätten damals diesen Weg genommen. Er war leichter zu bewältigen.


    Drei Tage nach der westlichen, glorreichen Neuigkeit stand die Gemeinschaft vor einem großen Gebäude. Dieses hingegen kannte Sarai recht gut.


    Ein aufwendig verziertes Brett mit der Aufschrift Satans hing über der Tür. Es handelte sich hierbei um einen Laden – mitten im Nirgendwo. Es waren vorwiegend Soldaten und Reisende, die an dieser einsamen Örtlichkeit vorbeikamen.


    Es war jenes Warenhaus, indem sich Sarai die Haare vor über sechs Jahren abschneiden ließ, und versuchte durch neue Kleidung eine härtere Persönlichkeit zu erlangen. Sie erinnerte sich ziemlich genau daran, weil sie wenige Tage zuvor den Hirsch mit dem kleinen Geweih erlegt hatte, um zu der Kriegerin zu werden, die sie heute war.


    Wikim im Jahre des Drachenblutes 56.


    „Ein Laden in der Ödnis… Der kann ja nichts taugen. Hier kommen im Jahr wahrscheinlich drei Menschen vorbei und das sind wir“, äußerte Karkara abschätzig über die kleine Hütte.


    Vor dem Häuschen war ein Schild aufgestellt, das dank seiner enormen Größe unübersehbar war. Dem Betrachter versprach der offenkundige Hinweis, dass es in diesem Laden alles gab, was das Herz begehrte.


    Sarai starrte die Aufschrift an. Karkara trottete weiter und sagte: „Lasst uns gehen!“ Akira stellte sich zu ihr. Er wollte sanft ihre Hand nehmen. Sie lehnte ab und wich zurück. Dann marschierte sie zur Tür. Bevor sie diese erreichte, wurde sie bereits vom Besitzer geöffnet. Dieser war recht schlank und trug einen dunklen, verschlissenen Anzug. Seine Augen wirkten durch die dicken Gläser der Brille riesig.


    „Willkommen! Ich bin Hubrus Satan. Immer hereinspaziert! Hier gibt es, wonach jedes Herz sich sehnt!“, schob er Sarai überschwänglich hinein. Karkara hatte nach seinem Schwert gegriffen. Da allerdings von diesem Satan wohl keine Gefahr ausging, stöhnte der Barbar genervt über den unnützen und zeitverschwendenden Aufenthalt. „Wir müssen weiter!“, schrie er zum Eingang hinüber.


    Akira lief Sarai nach. Sie stellte sich vehement vor ihn, als er die Schwelle übertreten wollte: „Wartet draußen auf mich!“ Sie schloss die Tür vor seiner Nase.


    Im Laden wimmelte es von Holzarbeiten und Trödel. Hubrus schwirrte im Raum umher. Seine kleine, wohlbeleibte Frau kam angetippelt. Hubrus präsentierte ihr stolz: „Siehst du, Liebes, wir haben eine Kundin.“ Er wandte sich Sarai zu: „Seitdem ich ein kleiner Junge war, wollte ich ein Geschäft mein Eigen nennen können. Meine Frau jedoch liebt die Abgeschiedenheit und bat mich, um jeden Preis hier zu wohnen. Ich strengte mich an, das Beste aus der Situation zu machen. Sie meinte, ich könnte hier nichts verkaufen, aber ich habe stets daran geglaubt. Eines Tages wird ganz Zeder meinen Laden kennen.“


    Hubrus’ Augen strahlten begeistert, als er von seinem Lebenstraum erzählte. Er überreichte Sarai ein paar handbeschriebene Zettel: „Bitte gib diese weiter! Andere sollen auch auf mein Geschäft aufmerksam werden.“


    „Hubrus Satan, jetzt lass sie mal zu Wort kommen!“, herrschte die Frau ihren Gatten an und nahm sich Sarai an. „Kindchen, wie können wir dir helfen? Was brauchst du?“


    Hubrus’ Kaufladen, sein gesamtes Haus, war seitdem viel größer geworden. Er schien inzwischen gut zu verdienen. Immerhin lag sein Geschäft auf dem Weg zur Festung und die Zeiten hatten sich geändert. Das Bauwerk wurde nicht mehr furchtvoll gemieden, sondern vielmehr von Unmengen von Menschen besichtigt.


    Satans war ein angenehmer Zwischenstopp. Margis genoss es, wie viele andere auch, sich von den Kleinigkeiten im Geschäft verzaubern zu lassen. Kunstvolle Figuren aus Holz zierten ganze Regale. Strickereien, wahrscheinlich von Hubrus’ Frau gefertigt, lagen wohlgeordnet auf den Tischen. Ausgestopfte Tiere und Geweihe hingen an den Wänden. Hinter den Glasscheiben eines verschlossenen Schranks befand sich eine Ansammlung verschiedenster Waffen. Es roch nach frischem Kuchen und Plätzchen. Der Verkauf dieser Köstlichkeiten erfolgte im Nebenzimmer durch die Herrin des Hauses.


    Akeru bettelte, bis Sarai letztlich mit ihm in den Laden ging. Der Junge atmete den vorzüglichen Geruch ein und eilte zum Tresen. Igidius kaufte ihm eine Salzstange.


    Hubrus unterhielt sich angeregt mit Loskat. Sarai betrachtete währenddessen die Schnitzereien. Eine fand sie besonders schön – eine Elfe, die auf einem Ahornblatt segelte. Sie berührte die Figur, leider etwas ungeschickt, wodurch sie herunterfiel und zerbrochen wäre, hätte ein junger Mann sie nicht aufgefangen.


    „Vielen Dank!“ Sarai war erleichtert. Der Mann erhob sich und sah sie an. Es war Akiras Antlitz, in das Sarai schaute. „Keine Ursache“, entgegnete der Mönch und stellte die Figur zurück ins Regal.


    Akira?! Sarai hatte Mühe, den aufkommenden Schwindel abzustreifen. Er bemerkte ihr leichtes Schwanken und hielt sie. „Möchten Sie sich hinsetzen? Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte er besorgt.


    Es war erschreckend. Dieser Mann war Akira äußerlich so ähnlich – das gleiche Gesicht, die gleiche Statur, die gleiche Herzlichkeit, die von diesem Mönch ausging. Er trug die gleiche, grasgrüne Kutte, die Akira damals ablegen musste, bevor er seinen Clan „Die Priester der alten Zeit“ verließ. Ein schlichtes Gewand mit Trompetenärmeln. Auf dem Rücken, in einem Kreis, prangte das Symbol ihrer angebeteten Göttin Selene, der Halbmond. Der kahle Kopf wurde von einem dreieckigen Hütchen bedeckt.


    Nur die graublauen Augen und die Stimme waren die eines Mannes, den Sarai nicht kannte. Es war nicht Akira. Welchen Streich spielte das Schicksal ihr dieses Mal, dass es ihr jemanden vorsetzte, der Akira fast bis ins kleinste Detail ähnelte?


    „Ich bringe Sie an die frische Luft. Dann geht es Ihnen gleich wieder besser“, stützte er Sarai und geleitete sie nach draußen. Dort saßen die Barbaren um ein rundes Eibentischchen und aßen ihre Brote. Karkaras Blick fiel instinktiv sofort zum Eingang des Gebäudes und somit zu Sarai. Den Fremden neben ihr nahm er bloß geringfügig wahr. Sie sah schlecht aus, als ob sie jede Sekunde den Wettstreit gegen Übelkeit und Ohnmacht verlieren würde. Das war die einzige bedeutsame Tatsache, die der Barbar erfasste.


    Karkara sprang von seinem Baumstumpf, der edel verziert war, auf und hastete zu Sarai. „Was ist los?!“, rückte er sorgenvoll an die Stelle des jungen Mannes und legte ihren Arm um seine Schulter. Karkara blickte dem Fremden ins Gesicht, um eine Antwort zu erhalten oder gar einzufordern, da blieb ihm regelrecht ein Kloß im Hals stecken.


    Der Mönch bemerkte dessen Bestürzen. „Kennt Ihr mich?!“, erkundigte er sich und überlegte, ob ihm Karkara vertraut vorkam.


    Der Barbar schluckte kräftig und wagte die gefürchtete Frage: „Wie ist dein Name?“


    Sarai erholte sich rasch von dem Schreck und wollte nicht länger gestützt werden. Sie löste sich von Karkaras Griff und stand nach ein paar Atemzügen selbstsicher vor dem Mönch. Sie stierte Akiras Ebenbild erwartungsvoll an.


    „Ich bin Michelle mon Di“, reagierte er. Sarai kombinierte: „Dann warst du auch derjenige, den ich in Estos und Teufelsberg gesehen habe.“ Sie klang enttäuscht, aber ebenso überzeugt, dass doch alles ein Trugbild gewesen war. Wie sollte es auch möglich sein, dass Akira wieder auf Zeder wandelte? Der schwarze Regen soll ihn gebracht haben? So ein Schwachsinn. Die Worte des Schwarzen Wolfes mussten ein Irrtum sein. Sie alle irrten sich. Denn hier, vor ihr, stand die Antwort auf alle Fragen, die davon handelten, ob Akira wieder zum Leben erwacht sei.


    „Ja, da war ich“, stimmte Michelle ihr zu. „Es ist seltsam“, sinnierte sie, „du bist einem alten Bekannten wie aus dem Gesicht geschnitten.“ Michelle schmunzelte: „Das sagten die Priester in Monshire auch. Deshalb schickte mich Meister Olong auf Wanderschaft.“ Sarai wurde hellhörig. Olong? Warum sollte er ihn vom Kloster fernhalten, wenn er letztendlich nur so aussieht wie Akira?


    „Einst war ich in der Abtei. Dich entdeckte ich dort nicht.“ Michelle staunte über ihre Äußerung: „Ihr – eine Frau – ward im Kloster? Das muss lange vor meiner Zeit gewesen sein. Ich bin erst vor vier Jahren den Priestern der alten Zeit beigetreten und wurde vor einem Jahr von Meister Olong in die Welt hinausgesandt.“


    Karkara lehnte sich an die Hauswand und ließ Akiras Doppelgänger nicht aus den Augen. Er misstraute Akira und folglich allem, was Ähnlichkeiten mit diesem aufwies.


    „Darf ich nach deinem Alter fragen?“ Sarai schien auf etwas hinaus zu wollen. Wonach suchte sie? Michelle lächelte und gab preis: „Wenn Ihr das zu wünschen wisst, möchte ich Euch gern mein Alter verraten. Ich bin neunzehn.“


    Da hüpfte Akeru mit dem letzten Bissen der Laugenstange in seinem Mund aus dem Laden. Mit vollen Backen probierte er deutlich zu sprechen und gleichzeitig zu kauen: „Gonz pfiele pfrische Kraka-Kökse.“ Euphorisch deutete er zum Nebenzimmer des Geschäftes. Er schluckte den Happen hinunter und bettelte: „Bitte kauf mir welche!“


    Sarai entgegnete: „Ich habe bloß die Hälfte deines Satzes verstanden. Allerdings müssen wir wieder eine ganze Weile auf solche Leckereien verzichten…“ Sie drückte ihm ein Geldstück in die Hand und Akeru spurtete fröhlich zu Hubrus’ Frau, um seine Bestellung aufzugeben.


    „Es hat mich gefreut dich kennenzulernen, Michelle mon Di“, reichte Sarai ihm die Hand. Er erwiderte die Geste. Der Mönch wollte sich von Karkara verabschieden, der es jedoch vorzog, ihn böse anzustarren.


    Michelle zog weiter. Sarai beabsichtigte ihrem Sohn ins Geschäft zu folgen, aber Karkara hielt sie fest. „Was verheimlichst du mir? Du hast nicht umsonst nach seinem Alter gefragt.“ Sie hätte ihn anlügen können, aber das hatte er nicht verdient. Zudem sprachen ihre Augen Bände. Sie hatte keine Wahl, das Gespräch abzulehnen.


    „Wer war das?!“, fragte er sie und sein Tonfall wurde bestimmter.


    „Ich denke, wir hätten seine Bekanntschaft viel eher gemacht, wenn er nicht getötet worden wäre. Er wäre den Weg mit uns gegangen, nicht Akira.“ Karkara sah sie entgeistert an. „Willst du damit sagen…?“, stotterte er. Sie nickte und ergänzte: „In dem Moment, indem die Auserwählten sterben, werden sie geboren. Er wäre gewiss der dritte Auserkorene gewesen.“


    Wir alle sind Narren des Schicksals. Wohin der Pfad des Lebens uns auch treibt, wir werden immer mit dem konfrontiert, das uns die Beine wegschlägt, uns brutal zu Boden wirft und uns mit Gewalt niederdrückt. Die Frage ist: Sind wir stark genug, uns aus eigener Kraft zu erheben? Oder müssen wir uns gar auf jemanden verlassen, der uns hilft und in dessen Schuld wir stehen?


    Wir Menschen sind geborene Rudeltiere, unfähig unsere ersten Lebensjahre allein zu überstehen. Schließlich entwickeln wir uns zu Einzelkämpfern.


    Wenn du auf dich selbst gestellt bist, kannst du nicht verletzt werden. Du bist für dich verantwortlich. Du bist dein eigener Herr, unabhängig. Du wirst nichts vermissen, weil dir Nähe und Liebe fremd sind.


    Eines Tages, wenn du kurz vor deinem letzten Atemzug bist, wirst du erkennen, dass dein Leben sinnlos und leer war – denn im Grunde sind es die Menschen um dich herum, seien es Freunde oder Familienmitglieder, die dein Dasein erst lebenswert machen. Und deshalb, egal wie viel Schmerzen man ertragen muss, wenn man verliert, was man liebte, solange man lieben kann und geliebt wurde, hat man alles erreicht, wofür es sich gelohnt hat zu leben.


    Sarai löste sich von ihren Gedanken. Am Rande des abgebrannten Waldes winkte ein hellhaariger Bursche der Gruppe mit weit ausgeholtem Arm. Seine grüne Waldkleidung ließ auf seine Zugehörigkeit zum „Gelben Kleeblatt“ schließen. Waren nicht alle Männer getötet worden?


    Der blonde Junge kam der Gemeinschaft freudvoll entgegen. In seinem flotten Gang lag eine Leichtigkeit, die man einer anmutigen Tänzerin zuschreiben würde.


    Sarai, die zu diesem Zeitpunkt mit Loskat an vorderster Spitze schritt, überlegte, woher er ihr bekannt vorkam. Dann erst bemerkte sie, dass der schmale Bursche das bezaubernde, weiche Antlitz eines Mädchens hatte. Es war kein Mann. Es war eine Frau. Ihre Haare waren dermaßen kurz geschnitten, dass man ihr, würde man sie einzig danach beurteilen, glatt ein anderes Geschlecht zugestehen würde.


    Ihr Übermut, der sie veranlasste, sich Sarai fröhlich um den Hals zu werfen, schien wegen ihrer Eleganz fehl am Platz.


    „Boleer, schön dich zu sehen“, begrüßte Sarai ihre stürmische Umarmerin. Vor langer Zeit retteten die Auserkorenen sie vor Wüstenräubern. Die blonde Prinzessin, welche sie insgeheim war, schloss sich ihnen an und hoffte, auf der Reise ihren geliebten Taran zu finden. Das tat sie auch. Er hatte sein Gedächtnis verloren und war ein Anhänger des „Gelben Kleeblatts“ geworden. Taran erkannte sie, als es zu spät für ihn war. Ein Monster beendete grausam sein Leben. Seitdem nahm Boleer seine Stelle im naturverbundenen Clan ein.


    Vom Drachen Arkas, der sie nach Hause flog, hatte Boleer erfahren, dass sie bei ihrer Rückkehr zwei Menschen und eine Torba-Marey-Wölfin antreffen würde. Natürlich wusste sie auf Anhieb, wen Arkas damit meinte.


    Ihre azurblauen Augen flogen über die Gruppierung. Sie hielt nach jemandem Ausschau. „Ich bin gleich wieder da“, versprach sie Sarai froh gelaunt und ging auf Karkara zu. Hiwu, die auf seine Schulter geklettert war, sog Boleers bekannten Geruch ein. Schwanzwedelnd sprang sie direkt in ihre Arme. Boleer fing Hiwu auf, drückte die Wölfin, als wäre sie ein Kind, und strich ihr zärtlich über das Fell. „Kleine Hiwu“, flüsterte Boleer glücklich und liebkoste sie. Ihr Blick wurde noch sanfter, als er es ohnehin schon war. Sie schwelgte in alten Zeiten. Bei ihrer ersten Begegnung war Hiwu ein Welpe gewesen, unwesentlich kleiner als jetzt – schutzbedürftig und tapsig, vor allem liebenswert. Die Wölfin hatte nichts an ihrer Niedlichkeit eingebüßt – wobei Boleer ihre große Gestalt noch nicht kannte.


    „Was ist denn mit deinem Pfötchen passiert?“, deutete sie mitleidsvoll auf den Verband. Hiwu brummte, als fühlte sie sich in ihrem Elend bestätigt, und setzte zusätzlich einen bedauernswerten Ausdruck auf, der selbst dem grausamsten Bösewicht das Herz hätte erweichen lassen. Dabei war ihre Vorderpfote gar nicht so schwer verletzt, wie sie es vorgab. Hiwus Kopf schwenkte zu Karkara. Nun erst widmete sich Boleer dem Barbaren, den sie viel jünger in Erinnerung hatte. Kein Junge, sondern ein Mann, stand vor ihr.


    „Du bist ganz schön gewachsen“, neckte sie ihn. „Kann man von dir nicht behaupten“, war seine schlagfertige Antwort. Boleer lachte. Ja, das war Karkara, wie er leibte und lebte.


    Boleer führte die Verbündeten durch die Überreste des Waldes. Hiwu ließ sich von ihr tragen und dabei genüsslich kraulen.


    Sarai erzählte ihr von der geplanten Unterstützung. Jedoch fanden sie bei ihrer Ankunft alles zerstört vor. Boleer war stolz, dass Sarai sie in den vergangenen sechs Jahren nicht vergessen hatte und ihr, trotz der großen Entfernung, sofort zu Hilfe eilte.


    Boleer hopste über einen Haufen von Ästen und Gestrüpp. Selbst dabei hatte man den Eindruck, sie wäre eine Feder, die über die Zweige hinwegflog und geräuschlos auf dem Waldboden landete.


    Sarai stolperte hin und wieder. Einmal griff Karkara ihr unter die Arme, damit sie nicht hinfiel.


    „Wohin gehen wir? Wie weit ist der Weg?“ Ohne ein Ziel anzustreben, spürte Joshim, wie seine Füße allmählich träger wurden. Sie waren in den letzten Wochen so viele Kilometer gelaufen, dass jetzt, nach der Schlacht, die Anspannung graduell von ihm abfiel und sich Ermüdung in seinen Gliedern ausbreitete.


    Boleer weihte ihn und die anderen ein: „Wir wollen den Clan neu aufbauen. Als der Wald in Flammen stand, glaubten wir, jegliches wäre verloren. Das war falsch. Der heilige Drache Arkas flog mich über das gesamte Gebiet und ich entdeckte einen Bereich, der vom Feuer verschont geblieben war.“


    Sarai lief hinter ihr und achtete inzwischen genauestens auf die unebene Strecke, um weiteres Straucheln zu vermeiden. „Wie viele seid ihr?“


    „Nur sechsundvierzig. Fünf Kinder, sonst alles Frauen. Die Männer wurden von den Zirkoniern getötet.“ Sarai verzichtete darauf zu erwähnen, dass es noch einen Überlebenden gab.


    Es war ein ausgedehntes Stück Fußmarsch. Die Pferde wurden mit großer Mühe vorangetrieben.


    „Ich wollte dich vorhin schon fragen. Wo ist Akira?“ Auf die Frage von Boleer hatte Sarai bereits gewartet. Sie hatte gehofft, sich um diese herummogeln zu können. So einfach war das Leben eben nicht. „Er ist in der Festung gestorben“, entgegnete Sarai ehrlich und bemühte sich gefasst zu klingen.


    Etwa ein Zwölftel des riesigen Waldes war von dem Feuerschwall unberührt geblieben. Durch Regen oder eine höhere Macht? Das würden sie wohl nie erfahren. Selbst dieser kleine Teil des Hains war zum Glück noch ziemlich groß. In ihm hatten sich die Frauen des „Gelben Kleeblatts“ angesiedelt, nachdem die Drachen sie in ihre Heimat gebracht hatten. Das weiche Moos diente ihnen als Bett und die Baumkronen als Dach. Von einem Lager konnte hier keine Rede sein, aber sie nutzten immerhin das, was der Wald ihnen zum Überleben bot.


    Miku war die Anführerin. Sie war die Tochter von Kessler, der zu seinen Lebzeiten das Oberhaupt des Clans war. Sarai und Karkara hatten Miku einst als freche und äußerst geschickte Bogenschützin kennengelernt. Sie trug ein ähnliches Gewand wie Boleer und auch ihre hellblonden Haare waren viel kürzer als damals. Sie reichten Miku bis zum Kinn.


    Mirashi sagte einmal, es würde eine Zeit kommen, in der einer den anderen braucht – in der ein Clan einem anderen helfen würde. Diese Zeit war nun gekommen.


    „Die Barbaren“, Diego und seine FreKaDeN, Sarais „Schicksalshammer“ sowie die Frauen des „Gelben Kleeblatts“ arbeiteten Hand in Hand, um dem naturschützenden Clan eine neue Bleibe zu errichten. Baumhäuser sollten entstehen, aus dem Material, das der Hain preisgab und solchem, das man vom Teufelsberg herbeischaffte. Die Siedlung lag näher als Hubrus’ Laden.


    Sechzehnter der Wikim im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Seit vierzehn Tagen verweilten sie im Wald des Überlebens. Die ersten Hütten waren im Schutz der Blätterdächer erbaut worden.


    Sarai begab sich zusammen mit Akeru und Margis auf die Suche nach Essbarem. Jeder trug ein geflochtenes Weidenkörbchen.


    Sarai vernahm das Lied eines Vogels und erfreute sich daran, dass die Tiere im Wald wieder zutage traten und aus ihren Unterschlüpfen krochen. Hier herrschte wieder Leben.


    Akeru jagte einem Kaninchen nach und Margis ließ sich davon anstecken. So erspähte man zwischen dem Grün hier und da einen feuerrot aufleuchtenden Schopf.


    Der Hase verschwand in seinem Bau. Mit frustrierter Miene standen die beiden Jäger vor dem Loch. „Wann hoppelt der wieder raus?“, fragte Akeru und Margis zuckte mit den Schultern. Sie kommentierte: „Tja, dann gibt es heute wohl keinen Karnickelbraten.“


    Margis setzte Akeru das Körbchen auf den Kopf, dass man meinen könnte, es wäre ein Hut. Dazu sagte sie: „Nun werden wir uns den Beeren widmen müssen.“ Akeru seufzte. „Wieso gehen die anderen nicht auf die Jagd?“ Margis antwortete: „Die Tiere müssen sich erst wieder ansiedeln.“


    Sarai zupfte währenddessen nachtblaue Beeren von einem Strauch ab. Ihr Körbchen war fast voll. Die warmen Sonnenstrahlen erwärmten ihren Nacken. Es roch nach frischen Gräsern und nach gesunden Bäumen.


    Sie lief die knappe Anhöhe hinauf, die zum Lager führte. Das Licht brach durch die Baumkronen und tauchte den Wald in einen weiß-gelblichen Schleier.


    Den Pfad war sie in den letzten Tagen etliche Male gegangen. Heute war er irgendwie anders. Die Strecke war nicht so leicht zu bewältigen wie sonst. Ihr Herz schlug unerklärlich kräftiger, als müsste es härter rackern, um nicht zu versagen.


    Sie erreichte das Lager und bemerkte die plötzlich eintretende, unangenehme Stille. Die Blicke der Menschen richteten sich auf sie. Ein seltsames, warnendes Gefühl flutete mitten durch ihren Körper. Etwas stimmte nicht. Was ist hier los?


    Boleer schob ein paar Barbaren beiseite, um Sarai den Weg frei zu machen. Wohin? Direkt zu einem Zelt. Karkaras Zelt.


    Es herrschte eine eigenartige Stimmung, so als wüsste jeder, außer sie selbst, was Sarai dort erwarten würde. Angst und Ungewissheit stiegen in ihr auf. War Karkara etwas zugestoßen? Oder Mirashi? Akeru?!


    „Was ist los?“, fragte sie vorsichtig. Keiner wagte zu reagieren. Sarai schritt langsam durch das Spalier der Anwesenden. Miku, Loskat, Igidius und die FreKaDeN standen rechts. Die anderen, darunter auch Mirashi, hatten sich links eingereiht. Akeru war gewiss noch mit Margis unterwegs. Demzufolge musste das Ganze mit Karkara zu tun haben. Ein kalter Schauer durchfuhr sie.


    Äste brachen unter ihren bedächtigen Bewegungen. Was es auch immer mit diesem Zelt auf sich hatte, sie spürte, dass sich einiges ändern würde. Als sie noch sechs Meter davon entfernt war, trat Karkara aus der Behausung heraus. Zu ihrer Verwunderung wirkte er gesund. Sein Blick allerdings war eine Mischung aus Verzweiflung und tiefstem Hass. Sarai sah ihn fragend an. Unvermutet kam eine weitere Person ans Tageslicht. Und da stand er. Lebendig. Leibhaftig. Akira.


    Sein graues Hemd war mit Blutspritzern versehen. Er hatte eine kleine Wunde an der Stirn. Seine rechte Wange wies bläuliche Abzeichen auf und seine Lippen waren aufgeschlagen.


    Mit seinen durchdringenden, braunen Augen starrte er die Herannahende wortlos an. Es gab keinen Zweifel. Bei diesem Mann, kahlköpfig und mit einer erhabenen Ausstrahlung, handelte es sich wahrhaftig um ihren über alles geliebten und nie vergessenen Akira.


    Sarai ließ den Korb schockiert fallen. Die Beeren kullerten heraus. Sie schlug die Hände entsetzt vor den Mund. Tränen schossen ihr in die Augen. Akira lebte.


    Ein erneuter Schauer durchströmte sie und ließ sie die Flucht ergreifen. Sie rannte davon und der Saft der Beeren, die sie dabei zertrat, sickerte in den Boden.


    Karkara wollte ihr folgen. Akiras Hand zog ihn entschieden an der Schulter zurück. Das war seine Aufgabe und diese würde er sich nicht nehmen lassen. Karkara ballte seine Faust, wollte zuschlagen, beließ es aber unter einer hohen Selbstkontrolle bei einem wütenden Schnaufen wie ein Tier, das bei der kleinsten Bewegung seines Gegners in den Angriff übergehen würde.


    Sarai achtete nicht auf den Weg. Sie rannte, wohin das Schicksal sie auch leiten würde. Die Tränen ergossen sich über ihre Wangen. Der Wind blies ihr ins Gesicht und trug einige der Tränen mit sich in die Ferne.


    Irgendwann verließ sie die Energie. Ihre Beine waren nach dem anstrengenden, kräftezehrenden Lauf so schwach, dass sie ihr den Dienst versagten und Sarai mit dem Waldboden kollidierte. Sie drehte sich auf den Rücken, schnappte nach Luft. Ihr Brustkorb fächerte wild auf und ab. Ihr Herz überschlug sich.


    Ermattet blieb sie eine Weile in der Position liegen. Der Schweiß perlte ihr von der Stirn. Sie wischte ihn mit dem Handrücken fort.


    Sarai setzte sich auf, lehnte ihren Oberkörper gegen eine Buche. Sie weinte jämmerlich, wandte sich dem Stamm zu, als wollte sie ihr Antlitz vor Scham darin verbergen.


    Dann wurde Sarai schlagartig ruhiger. Sie schniefte und wusste, dass jemand hinter ihr stand. Seine Anwesenheit würde sie vermutlich an jedem Ort bemerken. Es war Akira, der sich hinter ihr niederkniete und seine Arme um sie schloss. Es waren die Arme, die sie stets beschützt hatten. Es waren die Arme, in denen sie lag, als die beiden Akeru zeugten.


    Es war Akiras Geruch, der sie wohlig eindeckte. Es war seine Nähe, die auf sie betörend und entspannend zugleich wirkte.


    „Wo warst du?“, flüsterte sie. Er hauchte mit einer Stimme, die eine ungeheure Wärme in ihrem Inneren entfachte: „Ich war bei dir. Tag für Tag.“


    Sie schaute mit verquollenen Augen über ihre Schulter zu ihm. „Du warst nicht da. Da war nichts. Du hast mich allein gelassen.“ Er schüttelte fast unmerklich den Kopf und strich ihr liebevoll eine Strähne hinter das Ohr. „Du hast dich vor dem verschlossen, was du glaubtest, es würde nicht existieren.“


    „Aber…“, drehte sie sich ruckartig zu ihm und krallte sich an ihn, „wie kann es sein, dass du hier bist? Du bist… tot?! Und wer hat dich so zugerichtet?“ Sie streichelte über die bläulichen Abzeichen an seinem Wangenknochen. Er senkte für wenige Sekunden seinen Blick. Akira sortierte die Worte in seinen Gedanken. Wie sollte er ihr dies erklären?


    „Ich habe einen Pakt, der mir die Chance gibt, das zu berichtigen, was ich verschuldet habe.“


    „Einen Pakt? Mit wem? Doch nicht etwa mit Tadur?!“ Sie wich leicht von ihm zurück und drückte sich mit dem Rücken enger an den Stamm der Buche. Er gab ihr keine Antwort, auch nicht auf die Frage, wer ihn dermaßen verletzt hatte.


    Sarai erhob sich. Sie fühlte sich auf gewisse Art und Weise hintergangen. Er richtete sich ebenso auf und machte ihr begreiflich: „Ich bin aus einem einzigen Grund zurückgekehrt. Wegen dir.“ Und ich werde alles daran setzen, dass du wieder du selbst wirst. Dass du die Sarai sein kannst, die ohne eine Waffe, jedoch mit reinem Herzen, gegen den Teufel marschierte.


    Verwirrt sprudelte es aus ihr heraus: „Ich habe es geschafft, ohne dich zu leben und jetzt… Du wirbelst alles auf…“ Sie lief aufgebracht hin und her, bis er sie mit einem Mal zu sich heranzog und sie küsste.


    Sie spürte seine erhitzten Lippen noch nach dem Kuss auf den ihrigen. „Dann sage mir, wirst du bei mir bleiben?“ Kann ich mich auf dich verlassen, Akira?


    Er entgegnete aufrichtig: „Diese Entscheidung hängt nicht von mir ab.“


    Sarai löste ihre Hand von der Akiras, als sie das Lager betraten.


    „Mutter, wir haben den Hasen gefangen!“, rief Akeru heiter, schwenkte das Tier an seinen langen Ohren durch die Luft und spurtete stolz mit dem Kadaver zu Sarai, um ihr seine Trophäe zu präsentieren.


    Akira schluckte. Das erste Mal stand er seinem Sohn gegenüber. Er könnte ihn berühren, ihn an sich pressen, aber er gab Sarai ein Versprechen. Solange er ihr nicht zusichern konnte zu bleiben, sollte er zu Akeru Abstand halten und sich unter keinen Umständen als sein Vater zu erkennen geben. Es war eine Höllenqual Akeru so nah sein zu dürfen, ohne ihm zu offenbaren, welche Verbindung zwischen ihnen bestand. Sarai ahnte, wie schwer es Akira fallen musste. Jedoch würde und könnte Akeru es nicht verstehen, wenn sein Vater sich ebenso schnell wieder auflösen würde, wie er erschienen war.


    „Gut gemacht“, lobte Sarai ihren Sohn.


    „Willst du auch mal gucken?“, fragte er Akira und hielt das Kaninchen in dessen Richtung. Akira hockte sich hinunter, betrachtete das Tier und gleichermaßen seinen Sohn. „Ein stolzer Fang“, bewertete Akira und Akeru lächelte zufrieden.


    Sarai suchte nach Karkara. Sie fand ihn abseits der Gruppe. Er packte seine Sachen. „Ich möchte mit dir reden“, eröffnete sie ihm. Er lehnte ab: „Das brauchst du nicht. Ich weiß, für wen du dich entschieden hast.“


    Karkara sah sie nicht einmal an. Er stopfte ein wenig Nahrung in den prallen Beutel und zog die Kordel zu.


    „Bitte hör mich an!“


    „Wozu?“ Er wandte sich zu ihr. „Was willst du mir sagen? Lebewohl?“


    „Es steht mir nicht zu, dich zu bitten, dass du bleibst. Du weißt, dass Akira immer in meinem Herzen war und dass -“ Er konterte wütend: „Du hast den Teufel als Mann gewählt! Er hat uns verraten. Warum glaubst du, ist er hier? Aus Liebe? Oh nein, im besten Fall will er etwas gut machen. Wenn du dich wieder in ihm täuscht, wird Zeder dieses Mal mit ihm zusammen untergehen.“


    Sarai bewahrte Ruhe. „Du sagst das, weil du verärgert bist.“ Seine Miene verfinsterte sich: „Wie lange will er bleiben? Bis Akeru so weit ist, seinen Platz in der Festung einzunehmen?“ Sie ohrfeigte ihn aus einem Affekt heraus. Er stierte sie an – völlig enttäuscht.


    Hiwu stellte sich erschrocken über Sarais Tat aus ihrer entspannten Liegeposition auf die Pfoten.


    Karkara schulterte den Beutel, nahm sein Schwert und verließ sie mit den Worten: „Ich werde alles Mögliche dafür tun, dass er endgültig aus unserer Welt verbannt wird.“


    Sarai wollte ihn aufhalten. Hiwu fauchte sie drohend an und versperrte ihr den Weg. Die Wölfin entschwand mit dem Barbaren.


    Am selben Tag, ein paar Stunden zuvor.


    Karkara fällte zur frühen Nachmittagsstunde einen Baum. Krachend stürzte die Esche um. Das Holz wurde für den Bau der Hütten benötigt. Wenn seine Kameraden von ihrer Pause zurückkommen würden, könnten sie den Baum zersägen.


    Karkara nahm einen Schluck lauwarmen Wassers aus einem Trinkbehälter. Die Hitze des Raspid wich der zunehmenden Frische des Hospeia. Karkara setzte sich für einige Minuten auf den Baumstumpf der umgehauenen Esche.


    Hiwu, die sich ein Schattenplätzchen in seiner Nähe gesucht hatte, begann plötzlich zu knurren. Ihre drei Schwänze richteten sich auf. Ihr Nackenfell sträubte sich und sie wuchs in die Höhe. Hiwu fletschte die Zähne. Ihre Krallen bohrten sich in den erdigen Grund. Sie ging in Angriffsstellung.


    Karkara folgte ihrem Blick und traute seinen Augen nicht. Akira stand wenige Meter vor ihm. Und so sicher, wie Sarai sich bei dessen Anblick sein würde, so sicher war sich auch Karkara. Es handelte sich um den echten Akira.


    Der Barbar fackelte nicht lange, griff zur Axt und schleuderte sie seinem ehemaligen Mitstreiter entgegen. Akira wich kaum merklich aus. Die Axt rammte sich in einen Baumstamm.


    Hiwu wollte sich ihn greifen. Karkara befahl ihr mit einem Fingerzeig, sich nicht einen Zentimeter von ihrem Platz zu entfernen. Das war seine Angelegenheit und er allein würde sie klären.


    Karkara sprang auf und packe sich den unbewaffneten Akira. Er warf ihn zu Boden, trat und schlug auf ihn ein.


    „Warum wehrst du dich nicht?!“, wetterte der Barbar und ließ seine Faustschläge auf ihn niederprasseln. Akira spuckte Blut und gab eine Antwort, mit der Karkara keineswegs gerechnet hätte: „Ich habe es verdient. Also los, schlag kräftiger zu!“


    Karkara hielt inne. Er ließ Akira Luft holen und behielt ihn im Sichtfeld.


    „Du kannst mich nicht töten. Tadur selbst hält mich derzeit am Leben“, richtete Akira sich auf. Ein eisenhaltiger Geschmack lag ihm auf der Zunge.


    „Was soll das? Was machst du hier?“, fuhr Karkara ihn zornig an.


    „Ich bin aus einem ähnlichen Grund hier wie du.“ Akira schaute zu ihm auf. Karkara schlussfolgerte: „Sarai?! Du willst sie wiederhaben?“ Akira erwiderte: „Ich will, dass sie das Leben zurückerhält, das sie immer angestrebt hat – eines ohne Waffen, ohne Krieg.“


    „Dazu braucht sie dich nicht. Verschwinde!“


    „Wenn sie den Hass überwinden soll, ist sie auf mich angewiesen.“


    Karkara sah ihn verächtlich an: „Deine Zeit auf Zeder ist vorbei. Ich schwöre dir, ich finde einen Weg dich zu vernichten. Keinesfalls dulde ich dich hier und schon gar nicht an ihrer Seite. Verräter.“ Der Barbar spuckte ihm abwertend ins Gesicht.


    „Wenn du mich loswerden willst“, setzte Akira an, „hast du nur eine Möglichkeit…“


    Was war das für ein Leben, in dem immer alles zerbrach, sobald es den Anschein hatte, es würde endlich so laufen, wie man es sich gewünscht hatte?


    Karkara war gegangen. Zu Loskat hatte er gesagt, er müsste nach Shadoran, zum Hauptsitz der Barbaren. Sarais Gefühl verriet ihr, dass das eine offenkundige Lüge war. Wohin würde er wirklich gehen? Würde er sich zurückziehen und als Eremit leben? Würde er mit aller Macht nach einer Lösung forschen, Akira zu Tadur zu befördern? Würde sie Karkara jemals wiedersehen?


    Die Abenddämmerung legte sich über den Hain. Margis überzeugte Akeru davon, bei ihr zu nächtigen. Sie würde ihm ein gruseliges Märchen erzählen.


    „Wo willst du hin?“, erkundigte sich Sarai mit vorsichtiger Stimme, denn ihre Angst, dass Akira jeden Moment wieder fort sein könnte, war sehr groß. Er antwortete: „Ich werde mich schlafen legen. Es war ein langer Tag.“ Akira wusste nicht, wie er sich ihr gegenüber richtig verhalten sollte. War es falsch, sich von ihr zu distanzieren oder Nähe zuzulassen? Er wollte ihr unter keinen Umständen Kummer bereiten. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass er sich von seinem Sohn fernhalten sollte, aber was war mit ihr? Wünschte sie Abstand? Er selbst sehnte sich nach Sarai. Nicht umsonst war er durch die Hölle gewandert, um jetzt leibhaftig bei ihr zu sein.


    „Akira, komm!“, nahm sie behutsam seine Hand und spürte, wie diese Berührung eine Energie, gleich dem Knistern eines Feuers, in ihr aufkommen ließ. Sie zog ihn hinter sich her und er folgte ihr bereitwillig. Sarai geleitete Akira in ihr Zelt. In das Zelt, in dem sie heute Nacht ganz allein mit ihm wäre.


    Es war seltsam, ihn um sich zu haben. Einerseits war es das, was sie sich immer erträumt hatte, andererseits stockten ihr die Worte. Was sollte sie sagen, was tun?


    Sie bot ihm einen Platz auf ihrem Lager an. Er dankte und setzte sich auf die Decken. Sarai blieb noch stehen. Ihre Fingerspitzen trommelten nervös aufeinander.


    „Kannst du dich an jene Nacht erinnern, in der wir dicht beieinander lagen?“, ertönte sein warmherziger Klang. Sie errötete bei dem Gedanken und kehrte ihm verlegen den Rücken zu.


    Er sprach weiter: „Ich hätte es nicht gewagt, dich anzurühren, wenn du mich nicht zu dir gezogen hättest. Geliebt habe ich dich von Anfang an.“


    Sarais Herz pochte bis zum Hals. Nur mit Mühe konnte sie schlucken. Sie verharrte still, um auch ja keinen seiner Sätze zu verpassen.


    „Am nächsten Morgen wollte ich dir so vieles erklären, dir alles beichten, doch ich wusste nicht wie. Ich fürchtete mich vor deiner Reaktion.“ Sie drehte sich um. Ihre Augen waren wässrig.


    „Was ich auch tun kann, um dir zu helfen, ich werde -“ Sie kniete sich neben ihn und legte ihm ihren Zeigefinger sanft auf seine Lippen. Er brauchte nichts mehr zu sagen.


    Sie beugte sich vor und küsste ihn zärtlich. Zögerlich ging er darauf ein, denn immer noch war er sich unsicher, ob es richtig war.


    Sie löste sich von seinen Lippen und lächelte ihn liebevoll sowie etwas schüchtern an. Er lächelte ebenso, grinste beinahe und legte seine linke Hand an ihren Hinterkopf, um sie zu sich zu holen und ihr einen intensiven Kuss zu geben. Wie lange hatten sich beide danach verzehrt? Jeder sog diesen wertvollen Moment mit jedem Atemzug tief in sein Innerstes ein, auf dass er dort niemals erlöschen würde.


    


    Sarai erwachte in den Morgenstunden in Akiras Armen. Er lächelte sie an und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie kuschelte sich glücklich an seinen warmen Brustkorb. Sie lauschte seinem gleichmäßigen Herzschlag. Er streichelte über ihre weiche Haut.


    Akira deckte sich auf, streckte sich und stahl sich aus dem Bett. Sarai mummelte sich in die Decke ein und wisperte bittend: „Nicht aufstehen!“ Akira schmunzelte. „Bleib noch liegen“, sagte er. „Du nicht?!“, zog sie einen Schmollmund. Akira schlüpfte in sein Hemd und die dunkle Hose. „Wer weiß, was der Tag bringt…“, sprach er geheimnisvoll, küsste sie und verließ das Zelt.


    Sarai fühlte sich behütet. Endlich würde alles gut werden. Sie schlief sogar noch einmal ein. Als sie ihre Augen aufschlug, war es fast Mittag. Verschlafen begann sie den Tag, wusch sich halbherzig und kleidete sich ungeschickt an. Sie trat aus der Behausung und wurde von dem grellen Tageslicht geblendet.


    Akeru saß mit Margis, Igidius und etlichen Frauen des „Gelben Kleeblatts“ vor Mirashi. Sie lauschten den rätselhaften Geschichten des alten Mannes.


    Die Barbaren hatten einen Hirsch erlegt und ließen ihn über einer Feuerstelle schmoren. Die FreKaDeN gesellten sich zu ihnen. Eine heitere Runde bildete sich.


    „Loskat, hast du Akira gesehen?“, fragte Sarai den Rotschopf. Er überlegte und erwiderte: „Das ist eine ganze Weile her – heute Morgen, noch vor Sonnenaufgang, bevor wir auf die Jagd gingen. Er sagte, dass er etwas erledigen müsste.“


    Sarai runzelte die Stirn. „Was hat er gemeint?“


    Diego hing sich in das Gespräch rein: „Er war sehr an dem Plakat interessiert, das ich von Teufelsberg mitgebracht habe.“ Das große Papier, von dem Diego sprach, diente den Bierkrügen als Unterlage. Sarai schob die Krüge auseinander und schaute sich das Plakat an. Es kündete den Auftritt des sagenumwobenen Orakels in dem abgeschiedenen Dorf an. Hatten die Zwillinge Angst, sich in großen Städten zu präsentieren, weil ihr Auftritt in Sagem derart ausartete?


    Warum hatte Akira ihr nichts davon erzählt, wenn er allem Anschein nach Interesse am Orakel hatte? Worin bestand dieses vermeintliche Interesse? Dann schoss Sarai ein Gedanke in den Kopf, der sie das Plakat fallen ließ. Sie eilte zu Margis, bat sie, auf Akeru Acht zu geben, schnappte sich eines der Pferde und ritt im Galopp davon.


    Das Orakel wird doch wohl nicht die Entscheidung treffen, ob er bei mir bleiben darf?! Diese beiden Gören werden auf keinen Fall über MEIN Leben bestimmen. Oder… will er sie töten? Was würde ihm das nützen?!


    Nach einem zweieinhalbstündigen Ritt hatte Sarai noch immer keinen Anhaltspunkt gefunden, der ihr einen Hinweis gab, welchen Pfad Akira gegangen war. Er hatte zwar einige Stunden Vorsprung, aber er war zu Fuß unterwegs. Sie hätte ihn längst einholen müssen…


    Früh noch wog sie sich in Sicherheit, ihn bei sich zu haben. Hatte sie ihn jetzt wieder verloren? Oder täuschte sie sich gänzlich? War sein Ziel nicht die Siedlung Teufelsberg? Machte er am Ende einen Spaziergang und sie war einem Hirngespinst nachgejagt?


    Sie wollte gerade umkehren, als sie in einiger Entfernung eine Kutsche bemerkte, die feststeckte. Der Kutscher drückte sich mit aller Kraft gegen das Fuhrwerk und schrie den eingespannten Pferden vorn etwas zu. Er fluchte, denn die Kutsche bewegte sich keinen Meter.


    Was war es, das Sarais Blick dort dermaßen bannte? Die Tür des Gefährts öffnete sich und ein Mädchen stieg aus. Sie trug ein kostbares Kleid, passend zu ihren schwarzen, langen Haaren. Nach ihr stieg ein zweites Mädchen aus, das ihr bis aufs kleinste Detail glich. Die Zwillinge. Das Orakel.


    Es gibt keine Zufälle.


    Sarai gab dem Pferd die Sporen. Sie trieb es direkt zu den dreien.


    „Gott sei Dank! Da kommt Hilfe“, fächerte sich eine der Schwarzhaarigen erleichtert Luft zu. Sarai stoppte das Tier. Es bäumte sich auf und sie sprang von seinem Rücken.


    Ihr Blick war düster, regelrecht mörderisch. Sie strahlte etwas Grauenhaftes aus, das den dreien durch Mark und Bein ging. Die Mädchen wichen ängstlich zurück. Der Kutscher stellte sich vor Sarai. „Was wollt Ihr?!“


    „Geh mir aus dem Weg!“, befahl sie mit eiskalter Stimme. Er offenbarte: „Ich habe geschworen, die beiden zu schützen.“


    „Dann gib dein Leben für sie“, zog sie einen winzigen Dolch aus der schmalen Scheide, die an ihrem linken Unterarm befestigt war, und durchtrennte seine Halsschlagader. Die Mädchen kreischten panisch auf, als der Mann leblos zusammenbrach. Sie versuchten zu fliehen. Sarai ergriff eine von ihnen und drohte, diese zu töten, würde die andere nicht sofort stehen bleiben.


    „Wärt ihr das Orakel, hättet ihr mein Kommen vorhergesehen“, leitete Sarai aus dem Verhalten der Mädchen ab.


    „Bitte tu ihr nichts!“, flehte der Zwilling, der fünf Meter Abstand zu Sarai hatte und um das Leben seiner gefangenen Schwester bangte. Sarai hatte die Dunkelhaarige fest im Griff und hielt ihr die Klinge an die Kehle.


    „Wir haben dir nichts getan!“, jammerte der Zwilling. Sarai blieb hartnäckig kühl: „Wenn ihr überleben wollt, beantwortet mir zwei Fragen. Und Gnade euch Gott, solltet ihr mich anlügen. Seid ihr einem kahlköpfigen Mann begegnet, etwa in meinem Alter?“


    „Wir waren dreizehn Tage in der Kutsche unterwegs. Da war niemand außer uns dreien!!!“, wimmerte die Schwester, die Sarai gegenüberstand. „Bitte lass sie los!“


    „Wo finde ich das echte Orakel?“ Die Zwillinge sahen sich kurz an – ein Blick, durch den sie sich wortlos zu verständigen schienen.


    „Wir sind das Orakel“, behauptete das freie Mädchen nachdrücklich. Sarai setzte an, den Schnitt am Hals der Jugendlichen zu vollziehen. „Warte“, schrie der Zwilling furchtsam, „ich sage es dir! Bitte, bitte, tu ihr nichts!“


    „Schwester, nein! Du darfst es ihr nicht sagen!“, reagierte das Mädchen in Sarais Gewalt.


    „Sprich oder sie stirbt!“, gebot die einstige Auserwählte und der Zwilling brach das Gelübde, welches er gegenüber dem echten Orakel geleistet hatte: „Wir sind keine Propheten. Wir sind einfache Menschen, die ein paar Zaubertricks beherrschen und das Volk damit beeindrucken. Aber die Wahrsagungen, die sind real. Sie stammen vom echten Orakel. Es gab uns diese, um sie unter die Völker zu bringen.“


    „Wo ist es?“, wurde Sarai ungeduldig. Ihr Tonklang war beißend. Der Zwilling hatte keine andere Wahl, als ihr die Route zum Orakel zu beschreiben. Vergessen waren Akira, Akeru und Karkara. Sie hatte nun das in Erfahrung gebracht, auf das sie so lange ihr Augenmerk, ihren Hass, gerichtet hatte.


    Sie schubste den Zwilling zu dem anderen Mädchen und die zwei fielen sich weinend und selig in die Arme.


    Das Orakel… Sarai würde es finden. Sie würde es töten. Jetzt kannte sie sein Versteck, das sich unweit von ihrem derzeitigen Standpunkt befand.


    Dreiundzwanzigster der Wikim im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Der Turm des legendären Hellsehers stand mitten in einem See. Weder das Gewässer noch das imposante Bauwerk waren jemals auf einer Karte verzeichnet worden. Warum? Vielleicht weil beides nur bei der Morgendämmerung für wenige Minuten sichtbar wurde und dann wieder im Nichts verschwand? Zumal sich die Lage wie von Zauberhand jederzeit verändern konnte.


    Der Turm hatte die Höhe einer ausgewachsenen Edeltanne, geschätzte neunzig Meter. Ungeklärt war die Frage, wie tief er ins Wasser reichte.


    Fünfhundert äußerst schmale Treppenstufen schlängelten sich über eine Wendeltreppe nach oben. Die Stufen waren teilweise so schmal, dass bloß die Zehenspitzen darauf passten.


    Auf dem Plateau des Turms war vor Hunderten von Jahren ein Tempel erbaut worden. In diesem lebte das echte Orakel, welches ein Mitverfasser der Prophezeiung war, die Sarai als Auserkorene durch das Symbol Tadurs offenbart hatte.


    Der Marmorboden der lichtdurchfluteten Halle schimmerte silbern. Das Sonnenlicht drang durch die gläserne Kuppel und bündelte sich beinahe vollständig auf einem Podest. Dort saß ein dürrer Mann im Schneidersitz auf einem rubinroten Kissen und meditierte. Sein grauer Bart war ebenso wie seine Haare nie geschnitten worden. So hingen sie lang herab und breiteten sich auf dem wertvollen Marmor aus.


    Sein gesamter Körper war in ein apfelsinenfarbenes Gewand gehüllt. Es war ein leichter, glänzender Stoff – Seide. Sein fahles, faltenreiches Gesicht, die knöchrigen Finger und die mageren Füße waren die einzigen unbedeckten Partien.


    Die Arme des Greises ruhten auf den dünnen Schenkeln. Zeigefinger und Daumen berührten einander, während die übrigen Finger abgespreizt waren.


    Dieser Mann, der Nahrung und Wasser seit seinem vierten Lebensjahr verweigerte, war das Orakel. Er lebte von der kosmischen Energie, von seinen Weissagungen, die sein Denken regierten.


    Vor ihm kniete ein Mann, Mitte dreißig, mit dunkelbraunen Haaren, die zu einem militärischen Kurzschnitt frisiert waren. Sein Blick weilte angespannt auf dem Orakel, das seine Augen geschlossen hatte und in sein Innerstes hineinhörte.


    Im Gegensatz zur fast schneeweißen Haut des Greises war die des jüngeren Mannes leicht gebräunt. Zudem verlief von seinen Koteletten aus eine Bartlinie an den Außenkanten des Gesichtes bis zum Kinn und umrahmte den Mund.


    Er trug einen schwarzen Anzug, der hin und wieder von weißen Symbolen unterbrochen wurde.


    Das Orakel öffnete seine Augen, atmete tief durch und begann zu sprechen. Seine Stimme erfüllte den Saal: „Srovil, der du kamst aus einer anderen Welt, was du suchst, wirst du auch auf Ziron nicht finden. Suche nach den acht Kindern auf der Erde!“


    „Habt Dank!“, verbeugte sich Lord Srovil vor dem Weisen und begab sich auf die Reise zu einem Portal, durch das er in die nächste Welt gelangen konnte.


    Der Alte starrte zum gleißenden Licht hinauf. Er war wieder allein, aber nicht für lange Zeit. Da wurde das große Tor zur Halle aufgestoßen und Sarai stand, nass und keuchend, mit Bogen und angelegtem Pfeil auf der Schwelle.


    Sie war durch das Wasser geschwommen und hatte die engen Treppenstufen nach einer beschwerlichen Erklimmung hinter sich gelassen. Wegen der unerklärlich hohen Luftfeuchtigkeit im Turm war ihre Kleidung nass geblieben und klebte unangenehm am erkalteten Körper.


    „Orakel…“, sammelte sie ihre Kräfte, „der Weg zu dir war alles andere als einfach.“


    „Du hast mich gefunden, Auserwählte.“ Seine Worte klangen anerkennend.


    „Ja, jetzt endlich habe ich den Richtigen ausfindig gemacht. Hast du deinen eigenen Tod vorausgesehen?“ Sie spannte den Bogen und zielte.


    Der Greis fragte freundlich, als würde er die Gefahr, die von ihr ausging, nicht wahrnehmen: „Wie geht es Mirashi?“ Sie hielt stumm inne. Wollte er sie verunsichern? Er war ein Hellseher und wusste wahrscheinlich alles über sie.


    Das Orakel erklärte: „Ich habe ihn zu euch geschickt. Er war mein bester Schüler, bis er sich übernahm und sein Augenlicht verlor.“


    Sie senkte erzürnt die Waffe. „Was willst du damit sagen?!“ Er hatte erreicht, was er wollte – sie hörte ihm zu. Der alte Mann begann zu erzählen: „Ich erlebte mit, wie Akerus Großvater aufwuchs, und wollte nicht, dass dein Sohn so enden würde wie Tadur.“ Sie keifte ihn feindselig an: „Wage es nicht, Akeru mit Tadur zu vergleichen! Der Teufel ist tot, seit Jahrhunderten!!! Wie wollt Ihr da seine Tyrannei miterlebt haben?!“ Der Greis beugte sich leicht vor, als würde er ihr ein Geheimnis anvertrauen wollen. „Weil die jetzige Zeitrechnung mit meiner Geburt begann und die alte damit außer Kraft trat. Rechne, Auserkorene! Ich bin sechshundertsechsundachtzig Jahre alt. Kennst du die Geschichte zur Entstehung unseres Kalenders? Wenn zur Wintersonnenwende ein Kind mit einem sternförmigen Zeichen auf der Stirn geboren wird, läutet es das neue Zeitalter ein. Dieses Kind war ich, geboren am ersten der Vil Cemie im Jahre des Einhornschweifes 1. Der Stern ist inzwischen verblasst.“ Das Orakel machte eine kurze Atempause, fast schon zu lang, denn Sarai spielte wieder mit dem Gedanken, den Pfeil auf ihn zu schießen.


    „Seit ich zwei war, hatte ich Visionen. Mit sechs sagte ich voraus, dass im Jahre des Jägers 1 ein Kind geboren werden würde, das Zeders größter Herrscher und zugleich größter Feind werden würde. Das war Tadur. Aber was sollten wir tun? Alle Neugeborenen töten lassen? Das wäre unmenschlich gewesen. So warteten wir, bis wir sicher wussten, auf welches Kind meine Prophezeiung zutraf. Dazu erhielt ich leider erst eine Vision, als es im Grunde zu spät war. Es war kein Kind mehr, sondern ein Mann, der einen eigenen Willen entwickelt hatte und sich von niemandem mehr etwas sagen ließ. Dennoch glaubte ich an ihn und versuchte ihn mit meinen Ratschlägen zu leiten. Wie Tadur endete, weißt du. Davor will ich Akeru bewahren. Es kommt die Zeit, in der sich dein Sohn entscheiden muss, ob er Tadurs Erbe antreten wird. Beten wir, dass wir keinen neuen Teufel auf Zeder zu erwarten haben.“


    Sarais Augen verengten sich bösartig. Wieder hatte dieser alte, verrückte Mann sich angemaßt, eine Verbindung von Akeru zu Tadur herzustellen.


    „Deine Prophezeiungen haben mein Leben zerstört und das vieler anderer“, fauchte sie verächtlich. Er rechtfertigte sich: „Meine Weissagungen sind Hinweise darauf, was sich ereignen wird, und es liegt an den Menschen, ob sie dafür kämpfen, die Realität vorab zu verändern, oder ob sie die Vorhersage schlichtweg akzeptieren und angstvoll auf deren Eintreten warten.“


    Sarai hielt den Bogen dermaßen verkrampft fest, dass ihr Arm anfing zu zittern. „Ich habe mir mein Schicksal nicht ausgesucht.“ Er lachte. Sie stutzte. Machte er sich über sie lustig?


    „Aber natürlich“, deutete er an. „Jeder wählt sein Schicksal und somit die wichtigsten Pfeiler seines Lebens. Die, die ohne Aufgabe geboren werden, haben bereits in unendlich vielen Reinkarnationen ihre Weisheiten und Seelenstufen erlangt. Die, die noch lernen, müssen jegliches durchleben. Dazu gehörst du. Doch es war nie eine Strafe für dich, da du jene an deiner Seite haben würdest, die dir einfach alles bedeuten.“


    Sie fühlte sich durch seine Sätze verwirrt – so vieles, was sie nicht verstand oder aber verstehen wollte.


    „Du hast das Glück, zwei Männer um dich zu haben, die dich aus tiefstem Herzen lieben, und das seit Jahrhunderten. Sie würden jede Grenze überwinden, um bei dir zu sein, und sie werden sich bis in die Ewigkeit um dich duellieren.“


    Ihre Wangen erröteten. Eine Wärme durchzog sie bei dem Gedanken an Akira und Karkara. Sie schüttelte die aufkommenden Gefühle ab, sie durfte sich davon jetzt nicht beeinflussen lassen.


    Sarai spannte erneut ihren Bogen. Die Pfeilspitze war auf das Orakel gerichtet. Immer noch saß er gelassen in seiner meditativen Position. Was machte ihn so sicher, dass ihm nichts zustoßen würde? Und dann ertönte eine Stimme aus einem Nebenzimmer: „Tu es nicht!“ Akira schritt in die Halle und stellte sich vor den alten Mann. Würde sie schießen, würde sie nun ihren Geliebten treffen.


    Nach wenigen Sekunden der Verwunderung fand Sarai ihre Sprache wieder: „Was tust du hier?! Seit wann bist du da?!“ Sie ließ den Bogen gespannt und starrte ihn an.


    „Ich kann dir jetzt die Antwort auf deine Frage geben“, sagte er ruhig. Sarai konnte die Spannung der Waffe kräftemäßig kaum noch halten.


    „Ich bitte dich, verzeihe mir. Ich kann nicht bleiben.“


    Sie riss den Bogen zur Seite und der Pfeil prallte an der Wand ab. „Was?!“, kam es entsetzt aus ihr heraus.


    „Sarai, ich bin hier, um dir das wiederzugeben, was dir damals in der Festung durch mich genommen wurde.“ Das wollte sie nicht hören, sie interessierte eine andere Nachricht. Besonnen, allerdings mit einem Ansatz der Bedrohung, fragte sie: „Wer hat darüber entschieden, dass du nicht bleiben darfst?“ Akira blickte sie schweigend an. Darauf würde er keine Antwort geben. Sie folgerte: „Er war es, habe ich recht?!“ Ihr Finger zeigte zum Orakel. Ein riesengroßer Hass brodelte in ihr auf. Ungewollt gelang es Sarai, das Zeichen Tadurs auf ihrem Rücken zu entfesseln. Es glühte machtvoll auf. Sie spürte die Hitze, die davon ausströmte. Das giftgrüne Licht breitete sich um sie herum aus und hüllte sie vollständig ein. Ihre Augen färbten sich pechschwarz. Sie hatte es geschafft, sich eines Teils von Tadurs Kraft, die in ihr verborgen steckte, zu bemächtigen. Ihr Zorn war grenzenlos. Ihre Energie war gewaltig.


    Akira hatte erwartet, dass so etwas geschehen würde. Mit solchen Ausmaßen jedoch hatte er nicht gerechnet. Damit sie wieder die werden würde, die sie immer sein wollte, musste der ganze Groll in ihr hervorgebracht werden. Anders könnte er sie nicht befreien.


    Eine Handbewegung von ihr genügte, um Akira aus dem Weg zu fegen und freie Bahn zum Orakel zu haben. Schnurstracks stampfte sie auf den Greis zu, der nach wie vor ungerührt von den Ereignissen war.


    Akira rappelte sich hoch und bezog aufs Neue vor dem Alten Stellung. Er rief ihr etwas zu – bedeutungslos für Sarai. Sie hatte ihre Beute fixiert und das war das Einzige, was in diesem Moment für sie zählte.


    Akira hatte keine Wahl und musste auch sein Zeichen hervorrufen, um annähernd an die Stärke zu gelangen, über die sie verfügte. Das diabolische Signum flammte auf seiner Stirn auf. Dabei wollte er eigentlich nie wieder unter dem Einfluss seines Vaters stehen – was jedoch unvermeidlich war.


    Ein messerscharfer Wind peitschte Akira ins Antlitz und schlitzte ihm die Haut auf. Er streckte seine Hände aus und beschwor mithilfe der alten Sprache eine unsichtbare Barriere, die ihn und das Orakel schützen sollte. Er konnte den Sturm, den Sarai erzeugte, kaum abwehren. Schließlich stand sie unmittelbar vor ihm. Sie zersprengte sein Schutzschild mit bloßer Willensstärke. In diesem Moment warf er sie um, drückte sie gen Boden und schrie aus Leibeskräften, da er sich keiner anderen Möglichkeit mehr bewusst war: „Gott oder Göttin, wenn es dich wirklich gibt, so stehe ihr bei! Hilf ihr!“ Als Tadurs Sohn habe ich zwar kein Recht, dich anzuflehen, aber ich bitte nicht für mich, sondern für sie. Deine Macht ist stärker als ihre, bitte, rette sie!


    Das grelle Sonnenlicht, das auf das Orakel herabschien, lenkte sich urplötzlich um, als wäre es durch einen Spiegel reflektiert worden. Es schien geradewegs auf Sarai und Akira. Die Strahlen drangen in Sarais Pupillen und zeigten ihr Bilder, die sie längst aus ihrem Gedächtnis entfernt hatte.


    Ihr Vater Pieret trug sie oft huckepack. Sie liebte es, wenn er mit ihr Späße trieb. Nach erledigter Arbeit durfte sie manchmal mit ihm zum Angeln. Pieret erzählte ihr wundervolle Geschichten, denen sie aufmerksam lauschte. Wenn ein Fisch anbiss, er ihn herauszog und erschlagen wollte, bat sie ihren Vater das Tier wieder freizulassen. Sie brachte es nicht fertig, den Fisch sterben zu sehen, nur damit sie selbst satt wurden. Deshalb ließ Pieret sie in solchen Situationen fortan lieber zu Hause bei ihrer Mutter Mares. Dort erlernte Sarai ihre Nähkünste. Vor dem Schlafengehen kämmte Mares ihr jeden Abend sorgfältig die Haare und Sarai genoss es, wenn ihre Mutter dazu ein Lied sang.


    Die letzten Worte eines Menschen können die entscheidenden für die Zurückbleibenden sein. Bevor Pieret Sarai in die Strömung warf, damit sie den Angriff überlebte, sagte er zu ihr: „Gewalt erzeugt Gegengewalt. Hasse nicht, sondern stehe offenen Herzens für den Frieden ein! Behandle andere so, wie du selbst behandelt werden willst!“


    Gorlois, der stämmige, große Anführer von „Schrei der Welt“ rettete sie aus dem Fluss. Er zog sie auf und lehrte sie, die Welt zu bewahren, ohne die eigenen Hände mit Blut zu beflecken. „Danach will ich streben“, lächelte Sarai das Oberhaupt an.


    Karkara opferte für sie sein Augenlicht im Kampf gegen die Dämonenheerführerin Jaseri und Akira ließ Sarai über sich, den Sohn des Teufels, gewinnen, wohl wissend, dass er damit sein eigenes Volk hinterging.


    „Ich brauche keine Waffe! Ich will keine Waffe! Alles, was ich möchte, ist eine friedliche Welt, in der man neben- und miteinander leben kann“, hörte Sarai sich selbst als Echo.


    Der grüne Lichtschleier um sie herum löste sich auf. Bewegungslos lag sie unter Akira. Das gleißende Sonnenlicht verschwand und die Farbe des Meeres kehrte in ihre Augen zurück.


    Akira lächelte sie wehmütig an, küsste sie so hingebungsvoll und intensiv, wie es nur jemand kann, der fähig ist, von Herzen zu lieben. Als eine seiner Tränen auf ihre Wange fiel, richtete sich ihr geläuterter Blick auf ihn. „Ich liebe dich, Sarai“, flüsterte er. Er kniff die Augen zusammen, wollte seine Tränen aufhalten, die sich unbezwingbar ergossen. Sie sah ihn schweigend an und brauchte einen Moment, um wieder zu sich selbst zu finden. Aber dafür war keine Zeit.


    Er zog sich schluchzend von ihr zurück, sodass sie sich jederzeit aufrichten konnte. Weswegen beherrschte ihn die Traurigkeit? Sie verstand es nicht. Da erst bemerkte Sarai, dass Akiras Körper nach und nach durchsichtig wurde.


    Entsetzt rappelte sie sich abrupt auf alle viere und rutschte die kurze Distanz, die sie zueinander hatten, über den blanken Marmor zu ihm. „Bleib bei mir! Geh nicht!“, flehte sie und wollte sich an ihn krallen, da fiel sie bereits durch seinen Oberkörper hindurch und stürzte zu Boden.


    „Ich werde immer bei dir sein“, versprach er ergreifend. Sie drehte sich zu ihm, setzte sich auf und streckte ihre Hand verzweifelt nach ihm aus. Er hielt die seinige dagegen und auch wenn sie einander nicht mehr berühren konnten, so waren sie sich dennoch nah. Ein letztes Mal beugte er sich ritterlich kniend vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, den sie als einen leichten Windzug verspürte. Dann war er verschwunden, als wäre er nie da gewesen.


    Sarai brüllte verzweifelt seinen Namen, schlug mit den Fäusten auf den Marmor und weinte sich den Schmerz aus dem Herzen und aus der Seele.


    Als sie aus dem Turm kam, stand sie im Trockenen. Da war kein See und auch kein Bauwerk mehr. Sie war irgendwo, bloß nicht da, wo sie den Turm betreten hatte. Es war fast Abend.


    Sie wischte sich über das tränenfeuchte Gesicht. Akira war es tatsächlich gelungen, ihr ihr Leben wiederzugeben. Sie hatte das Orakel nicht getötet. Bogen, Köcher, Pfeile und ihren versteckten Dolch hatte sie bei dem alten Mann gelassen. Sie würde dafür keine Verwendung mehr haben.


    Nach ein paar Schritten merkte sie, dass jemand vor ihr stand. Karkara.


    „Ich bin gekommen, um dich abzuholen“, sagte er und reichte ihr seine Hand.


    „Wenn du mich loswerden willst“, holte Akira Atem, „hast du nur eine Möglichkeit. Du hilfst mir bei meinem Vorhaben.“ Er wischte sich Karkaras Spucke aus dem Gesicht, kramte ein Pergament aus seiner Hosentasche hervor und gab es dem Barbaren. Dieser warf einen raschen Blick darauf und kommentierte: „Eine Karte? Wofür?“


    „Sarai wird dort sein, wenn ich nicht mehr da bin. Sie wird dich brauchen.“


    Karkara sah ihn misstrauisch an. „Und wie kommt es, dass du am Ende freiwillig das Weite suchst?“, fragte er abwertend.


    „Gibst du mir deine Einwilligung, darf ich bleiben.“


    Karkara guckte verdattert und begann zu lachen. Das war also der Pakt – zwischen Tadur und Akira.


    Tadur beabsichtigte Akiras unantastbare Loyalität zurückzugewinnen. Die Vereinbarung, welche die zwei getroffen hatten, war das Mittel dazu, denn Tadur war bewusst, dass Akira sein Angebot nicht ablehnen würde. Immerhin könnte er Sarai aus ihrem Seelenunheil erlösen – im Tausch gegen seine Treue zu Tadur.


    Sein Vater wollte von Anfang an, dass Akira eines Tages seinen Thron besteigen und ihn ehrenvoll vertreten würde – als Herr über die Unterwelt oder, wie es Tadur eher gefiel, über Zeder und folglich ganz Ziron. Dem Teufel gelang es vor etlichen Jahren, seinen Sohn in die Welt der Sterblichen einzuführen. Jedoch hatte sich Akira damals gegen Tadur und für dessen Feinde, die Auserwählten, entschieden.


    Tadurs Wunsch schien zerbrochen, da er selbst keine Möglichkeit hatte, der Unterwelt zu entkommen. Er gab den Glauben an seinen Sohn nicht auf, immerhin war dieser der Einzige, der sich an seiner Stelle Zeders bemächtigen könnte. Tadur machte ihm ein neues Angebot. Ihm war bekannt, was Akira von seinen Aufgaben fernhielt – Sarai. Tadur gab ihm die Chance, all dies endlich hinter sich zu lassen. Dadurch konnte Akira mit ihr klären, was ihn innerlich auffraß.


    Dieses Mal begrenzte Tadur die Zeit, die sein Sohn auf Zeder verbringen würde. Nur knapp drei Monate standen Akira zur Verfügung. Tadur hätte ihn kaum länger dort verweilen lassen können, da seine eigene Macht seit der letzten Niederlage nicht annähernd wiederhergestellt war.


    Das Auffinden des echten Orakels kostete Akira bereits weit über zwei Monate.


    Die Gegenleistung band ihn an seinen Vater und an sein Volk. Würde Akira sein Wort brechen und diese noch einmal hintergehen, müsste Sarai dafür büßen.


    Um seinem Sohn gegenüber nicht unbarmherzig zu wirken, versprach Tadur listig, dass Akira in der Menschenwelt bleiben dürfte, wenn es ihm gelänge, den Barbaren davon zu überzeugen. Akira wusste, worauf er sich einließ und auch, welchen Entschluss Karkara treffen würde. Er liebte Sarai und sie war es wert. Sie war es wert, dass er sich selbst aufgab, um in die grausame Hölle seines Vaters zurückzukehren und ihm bis in alle Zeiten zu dienen.


    „Nie wieder sollst du einen Fuß auf Zeder setzen“, erwiderte Karkara und warf ihm das Papierstück zu. Er machte sich zum Gehen auf, da rief Akira ihm nach: „Sei unbesorgt, ich werde ihr nicht verraten, dass mein Dasein von dir abhängig war. Das würde sie uns nie verzeihen… Um eines bitte ich dich, passe an meiner statt gut auf sie auf – und auf Akeru.“ „Das musst du mir nicht sagen“, gab Karkara ihm zur Antwort, als er Akira schon den Rücken zugewandt hatte.


    Siebzehnter des Rauvo im Jahre des Schlangenbisses 57.


    Fast drei Monate waren vergangen. Eine Schneeflocke landete auf Sarais Handfläche. Sie schaute gen Himmel und betrachtete fasziniert die weiße Pracht, die auf Zeder herabfiel und in den kommenden Wochen die Länder bedecken würde.


    Sie war froh, einen warmen Mantel zu tragen, denn die kalte Jahreszeit übernahm nun das Zepter.


    Schnee erinnerte sie an Akira und so schmiegte sie die langsam wässrig werdende Flocke an sich. Ich bin mir ganz sicher, dass du bei mir bist.


    Was sie nicht sehen konnte, war Akira, der als Geist vor ihr stand und durch den sie lief, als Akeru auf sie wartete und Karkara bereits nach ihr rief.
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